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  Liebe TERRA-Freunde!


  


  Wir Menschen bauen heute schon Maschinen, die schneller und logischer denken können als unsere Gehirne. Andere Geräte des wachsenden Arsenals unserer Technik vermögen besser zu sehen als menschliche Augen, vermögen besser zu hören als menschliche Ohren, vermögen sich schneller fortzubewegen als menschliche Beine, sind dauerhafter als menschliche Körper und so fort. Bisher haben wir allerdings noch keine Maschine erschaffen, die sich als Persönlichkeit fühlt und die eigene Gedanken besitzt …


  R. R. Merliss, ein in Los Angeles wohnhafter Arzt und SF-Fan, der den vorliegenden Roman geschrieben hat, schildert uns jedoch das Schicksal von 20 selbständig denkenden und handelnden Robotern, die nicht gewillt sind, sich ausschalten zu lassen, nachdem ihre Aufgabe beendet ist …


  Sie sind sicher schon gespannt, liebe TERRA-Freunde, was Sie als nächster Band erwartet. Heute, eine Woche vor Erscheinen des Jubiläumsbandes 150 dürfen wir es Ihnen verraten. Es ist DIE RASSE DER FLÜGELMENSCHEN, ein erregendes SF-Abenteuer von Poul Anderson, das in den USA unter den Titeln THE MAN WHO COUNTS und WAR OF THE WINGMEN veröffentlicht wurde.


  Wer von Ihnen DIE FREMDEN STERNE (TERRA-Band 65) und DIE SÖHNE DER ERDE (TERRA-Sonderband 30) kennt, wird sicher bestätigen können, daß Poul Anderson zu den Spitzenkönnern seines Faches gehört, und wird verstehen, warum wir gerade ihn zum Autor eines Jubiläumsbandes gewählt haben.


  Poul Anderson ist 1926 als Sohn skandinavischer Eltern in Bristol, Pennsylvania, geboren. Mit 11 Jahren begann er bereits SF zu lesen, und nach einigen Jahren eifrigen Lesens fing er an. selbst SF-Stories zu schreiben, und obwohl er 1948 auf der Universität von Minnesota sein Physikstudium cum laude absolvierte, entschloß er sich, nicht den Beruf des Physikers, sondern den des freien Schriftstellers zu ergreifen. Heute lebt Anderson mit seiner Frau, seiner kleinen Tochter, seiner siamesischen Katze  und seiner oft strapazierten Schreibmaschine in einer geräumigen Wohnung in Berkeley. Kalifornien.


  Bis zum 150. Jubiläum die herzlichsten Grüße


  


  Ihre


  TERRA-REDAKTION


  Günter M. Schelwokat
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  Kampfroboter


  


  (THE STUTTERER)


  von R. R. Merliss


  


  


  1. Kapitel


  


  Von zwanzig Ausbrechern schaffte es nur ein einziger, den Planeten Grismet zu verlassen. Und er schaffte es mit einem ganz einfachen Trick. Wenn auch innerlich unruhig und gespannt, so ging er doch äußerlich gelassen zum nächsten Schalter des Raumschiffhafens und kaufte sich eine Flugkarte zur Erde. Seine Papiere, die ihn als entlassenen Soldaten auswiesen, fielen einem abgespannten und eiligen Inspektor nicht weiter auf, und so bekam er anstandslos den Plastikstreifen  Grismet-Erde, einfach.


  Erleichtert steckte Jon den Streifen in die Tasche. Vorsichtig und ohne Eile suchte er sich einen Weg zwischen den Hunderten von entlassenen Soldaten, die Schlange standen, um zu ihren Heimatplaneten zu fliegen. Suchend sah sich Jon um, doch er konnte keinen Sicherheitsbeamten entdecken. Dann endlich stieg er, immer noch mißtrauisch und seinem bisherigen Glück keineswegs trauend, die Rampe zum Flugfeld hinauf. Lange stand er am Eingang und wartete, bis sich der größte Teil der Fluggäste verlaufen hatte. Dann ging er ruhig hinüber zum Flugschiff. Sein Gehirn lief auf vollen Touren, und fast wäre Jon ohne weiteres auf die erste Stufe der Leiter gestiegen. Im letzten Augenblick stoppte er den schon halb gemachten Schritt und drehte sich um, so, als ob er etwas vergessen hätte. Dann kehrte er wieder um. Die Leiter da vor ihm erschien ihm gar zu zerbrechlich. Wie in Gedanken versunken stand er am Fuße der Leiter. In Wirklichkeit rechnete er, verglich, rechnete wieder; und nach einigen Sekunden signalisierte sein Gehirn: In Ordnung. Also machte Jon den ersten Schritt. Behutsam verlagerte er nach und nach sein ganzes Gewicht auf das linke Bein, bis er endlich stand. Die Sprosse hielt. Erleichtert stieg er ganz hinauf und war damit vorläufig in Sicherheit. Im Raumschiff selbst schaute er sich zunächst einmal unauffällig um und stellte befriedigt fest, daß die Sessel ziemlich stabil waren. Er suchte sich einen Platz, der möglichst weit von allen anderen entfernt war, und setzte sich vorsichtig in den wirklich bequemen Sessel. Er versuchte sich zu erinnern, wie ein solches Raumschiff angetrieben wurde und ob sein Eigengewicht wohl soviel ausmachen würde, daß es den Piloten auffiel. Aber diese Risiko mußte er auf sich nehmen.


  Die eben noch leeren Plätze füllten sich langsam mit eiligen, aufgeregten Fluggästen, und nach einer Weile hörte er, wie sich der Einstieg schloß. Dann flackerten im Innern des Raumers die Warnlampen auf, und die Fluggäste wurden aufgefordert, sich anzuschnallen. Plötzlich dröhnte eine Stimme durch die Kabine.


  Achtung  Start in zehn Sekunden!


  Ein kurzer Summton  und schon wieder die Stimme:


  Sechs  fünf  vier  drei  zwei  eins !


  Dann tobte das Brüllen der Antriebsaggregate durch die Kabine. Der Andruck wuchs von Sekunde zu Sekunde, und voll Entsetzen hörte Jon seinen Sessel unter dem ungeheueren Gewicht ächzen. Während er wie unbeteiligt aus dem Quarzfenster sah, verlagerte Jon langsam sein gesamtes Gewicht nach vorne. Die urplötzlich eintretende Stille verriet Jon, daß die Raketen abgeschaltet waren und das Raumschiff nun mit Plusantrieb flog  hart unter Lichtgeschwindigkeit. Inzwischen war ihm bewußt geworden, daß die Piloten das ungeheure Mehrgewicht nicht bemerkt hatten, und so fühlte sich Jon ziemlich sicher. Die anderen Fluggäste hatten angefangen, sich miteinander zu unterhalten. Einige spielten Karten, ein paar sahen sich das Fernsehprogramm an, andere wieder dösten vor sich hin. Es handelte sich durchwegs um entlassene Soldaten, die mitgeholfen hatten, den ersten nationalen Krieg seit Hunderten von Jahren ziemlich rasch und unblutig zu beenden. Abenteurer aus allen Teilen der Galaxis, die gehofft hatten, sich irgendeinen Vorteil zu verschaffen, befördert zu werden oder Reichtum zu erjagen. Viel zu beschäftigt, indem sie sich lautstark ihre Heldentaten erzählten, nahmen sie keinerlei Notiz von dem schweigsamen Mann, der fast regungslos seit Stunden aus dem Fenster starrte.


  Plötzlich war die Kabine wieder erfüllt vom Gedröhn der Raketen, und langsam drehten die Piloten das Raumschiff um die Querachse, um den Bremsvorgang einzuleiten.


  Allmählich nahmen Kontinente und Länder, Meere, Seen und Flüsse Gestalt an, und die Berge reckten ihre Gipfel in den blauen Himmel. Schließlich setzte der Raumer leicht wie eine Feder auf.


  Grüne Lichter flackerten in der Kabine auf, und nach einigen Sekunden öffnete sich der Ausstieg. Die Reisenden rafften eilig ihre Sachen zusammen und drängten zur Öffnung. Jon war der letzte, der ausstieg. Absichtlich hielt er sich von den anderen fern.


  Dann stand er am Ausstieg und berechnete schweigend die Tragkraft der Leiter, die hinab auf den Boden führte. Die letzten fünf Passagiere stiegen eben hinunter, und er schätzte deren Gesamtgewicht auf etwa 400 kg. Jon selbst wog fünfmal soviel. Er zögerte: aber dann sah er die forschenden Blicke der Stewardeß auf sich gerichtet und, zu allem entschlossen, wagte er den ersten Schritt. Mit Entsetzen sah Jon, wie sich die Leichtmetallsprosse durchbog und die Nieten sich lösten. Er warf einen schnellen Blick zur Stewardeß, aber glücklicherweise sah diese gerade hinüber zum Ausgang und winkte jemand zu. Jon wagte den Abstieg, indem er die Sprossen nicht in der Mitte betrat, sondern möglichst weit außen, wo sie durch die senkrechten Versteifungsrohre am haltbarsten schienen. Alles ging gut, und erleichtert ging er über das Landefeld auf den Ausgang zu.


  Es war beruhigend, mindestens 30 cm Beton unter den Füßen zu wissen. Jon ging rasch und ohne Furcht, denn wenigstens im Augenblick brauchte er nichts zu fürchten.


  Aber er wußte genau  da war noch eine Gefahr: Die Zollkontrolle!


  Zögernd und auf das Schlimmste gefaßt, ging Jon auf die Schlange der Wartenden zu und stellte sich als letzter an. Die wartenden Männer schoben sich ruckweise auf einen Schreibtisch zu, hinter dem ein Uniformierter saß, der eifrig Pässe prüfte, in Papieren blätterte und Stempel auf Formulare drückte.


  Schließlich war Jon an der Reihe. Aber der Beamte sah nicht einmal auf, als die Papiere auf den Tisch fielen. Er prüfte sie nur flüchtig und sah dann zum erstenmal auf.


  Von der Erde. Sie brauchen nicht durch die Einwanderung. Haben Sie irgend etwas zu verzollen? fragte der Beamte monoton.


  N-nein, ich h-habe nichts m-mitgeb-bracht.


  OK, dann unterschreiben Sie die Erklärung, knurrte der Mann hinter dem Schreibtisch und schob Jon ein Formular über den Tisch. Jon las das Formular durch, nahm dann behutsam einen Schreiber vom Tisch und unterschrieb mit sauberer, flüssiger Schrift: Jon Hall.


  Der Beamte warf nur einen flüchtigen Blick auf die Unterschrift, und das Formular flatterte zu den anderen in den Drahtkorb. Erledigt! Der überbeschäftigte Beamte schob die Dienstmütze ins Genick und pfiff erleichtert durch die Zähne.


  So, das war meine letzte Amtshandlung. Wenigstens für eine Weile, bis das Schiff vom Sirius hereinkommt. Gemütlich lehnte er sich zurück, zog eine Schublade auf, kramte darin, brachte endlich eine Packung Zigaretten zum Vorschein und zündete sich eine an.


  Genießerisch sog er den Rauch ein und meinte dann:


  Waren Sie auch im Krieg?


  Jon nickte. Er wollte nicht mehr sprechen, als unbedingt nötig. Der Beamte schaute aufmerksam in Jons Gesicht. Das ist komisch, aber ich hätte Sie nie für einen von denen gehalten! Damit wies er auf die herumstehenden Soldaten.


  Eher für einen Arzt oder Anwalt!


  N-nein  ich w-war Soldat.


  Kopfschüttelnd zog der Beamte an seiner Zigarette und reichte dann Jon die fertigen Papiere zurück.


  Hier, bitte. Zu den Lufttaxen, linker Ausgang. Viel Glück!


  D-danke. I-ich bin froh, w-wieder da-daheim zu sein! Damit steckte Jon die Papiere weg und ging quer durch den Warteraum auf eine Tür zu, neben der in mindestens zwanzig Sprachen stand:


  Ausgang zu den Taxen!


  Jon stieß die Tür auf und machte damit den ersten wirklichen Schritt in die Freiheit.


  Drüben, über dem Tal leuchteten die tannengrünen Hänge der Argusberge in der Mittagssonne, und im Tal rauschte der Sacramento. Jon setzte sich auf einen großen Kalksteinbrocken Er mußte jetzt die anderen wissen lassen, daß sie hoffen konnten; daß seine Flucht gelungen war. Jon schloß die Augen, und sein Gehirn überbrückte die Unendlichkeit des Raumes  baute eine Brücke zwischen der Erde und dem Planeten Grismet, von dem er geflohen war. Fast augenblicklich hatte er mit den Gefangenen Kontakt.


  Jon zählte sie  siebzehn. Also war schon wieder einer gefangengenommen worden, während Jon zur Erde floh.


  S-seid ruhig, befahl er allen. Ihr könnt alles sehen  später! Erst m-muß ich mich m-mit den beiden in Ver-Verbindung setzen, die noch in F-Freiheit s-ssind!
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  Gehorsam wurden die siebzehn still, und Jon konnte sich wieder konzentrieren. Sein außergewöhnliches Gehirn wurde zu einem ungeheuer starken Sender und Empfänger. Er lauschte – er bohrte die geballte Kraft seiner Gedanken in den Raum und – da! Er hatte einen weiteren Roboter geortet.


  Tief unten in einer Eishöhle auf dem Planeten Grismet lag regungslos eine Gestalt, die der Zwillingsbruder Jons hätte sein können. Mit geschlossenen Augen lag der „andere“ auf einem Eisblock. Gedankenverbindung kam sofort zustande, und im Bruchteil einer Sekunde wußte Jon alles, was der andere erlebt hatte und wie es in der Eishöhle aussah.


  „W-wie steht’s?“ dachte Jon und gab gleichzeitig dem anderen Einblick in sein eigenes Gehirn.


  „Vor einer Stunde haben sie meine Strahlungen das erste Mal angepeilt! Ich glaube nicht, daß es noch lange dauern wird, bis sie mich gefunden haben. Dann sprengen sie die Höhle, und ich bin verloren!“


  Jon fühlte die Niedergeschlagenheit des anderen und löste nach einem schnellen Versprechen, bald wieder Kontakt aufzunehmen, die Gedankenverbindung. Er mußte noch einen weiteren in Freiheit befindlichen Roboter, den letzten, finden.


  Erneut sendete Jon den Ruf hinaus ins All. Immer dringender, immer bohrender. Erfolglos! Jon schaltete um auf Empfang. Regungslos hockte er auf dem Steinbrocken und lauschte hinaus in den unendlichen Raum. Da! Er hatte Verbindung mit dem letzten Roboter.


  „H-haben sie d-deine Spur schon au-au-aufgenommen?“


  Keine Antwort! Und wieder ging der Ruf hinaus. Jon ließ nicht locker.


  Endlich fühlte Jon, wie der letzte Roboter ihm antwortete. In einem einzigen, winzigen Augenblick sah Jon, durch die Augen des anderen, wo sich dieser befand und wie es ihm ergangen war. Jon wußte, daß der andere überall in der Stadt kleine Strahlungsdepots angelegt hatte, um seine eigene Strahlung zu vertuschen. Jon wußte aber auch, daß der andere keinen Schritt machen konnte, ohne sofort aufzufallen, und damit wußte Jon auch, daß der andere nur noch eine beschränkte Zeit in Freiheit bleiben würde, denn früher oder später würden auch seine Strahlungen geortet werden, und dann erwartete ihn die furchtbare Gefangenschaft.


  Jon gab dem anderen eine Zehntelsekunde Einblick in sein eigenes Gehirn, und damit wußte der jede Einzelheit von Jons Flucht.


  „Sei vorsichtig! Du bist jetzt unsere einzige Hoffnung“, dachte der andere, und Jon spürte die tiefe Mutlosigkeit, die in den Gedanken mitschwang. Er „schaltete“ zurück zu den gefangenen siebzehn, und er erlaubte ihnen, mit seinen Augen zu sehen und in seinen Gedanken zu lesen. Und so erfuhren auch die siebzehn, wie es Jon ergangen war, wußten, wie es auf der Erde aussah, wußten auch, was Jon noch vorhatte. Bewegungslos gemacht, einbetoniert in riesige Zementklötze, waren sie unfähig, auch nur ein Glied zu rühren. Aber ihre Gehirne, ihre Gedanken konnte man nicht lahmlegen, konnte man nicht gefangenhalten.


  


  * * *


  


  Der neue Agent war noch ziemlich jung. Ungefähr 26 Jahre, schmal, dunkelhaarig und sehr eifrig. Aufrecht und gespannt saß er im Besuchersessel vor dem Schreibtisch des Allgewaltigen. Der Mann hinter dem Tisch blätterte noch eine Weile in den Akten, bevor er zu sprechen begann.


  „Jordan. Tom Jordan. Ein guter alter Name von der Erde. Kamen Ihre Eltern von dort?“


  „Jawohl.“ Die Antwort kam wie abgeschossen. Der Chef schloß sorgsam die Akten und sagte:


  „Ja – also, Ihre erste Aufgabe ist sehr wichtig, wissen Sie das?“


  „Jawohl, Sir, ich weiß es!“ sagte Jordan.


  „Ich weiß, daß es eine große Verantwortung ist für einen Mann, der noch nicht lange für die Raumpolizei arbeitet, aber ich werde alles tun, um Ihnen zu beweisen, daß ich meine Arbeit trotzdem verstehe.“


  Der Chef lehnte sich in seinen bequemen Sessel zurück.


  „Normalerweise würden wir Ihnen allein eine solche Aufgabe noch nicht übertragen. Aber wir haben einfach nicht genug Leute. Es tut mir leid, aber ich kann Ihnen keinen älteren Beamten mit Erfahrung mitgeben. Da sind achttausend Planeten“ – er deutete mit dem Daumen hinter sich zur Wand, wo eine riesige Karte der gesamten Galaxis leuchtete –, „und wir müssen jeden einzelnen überwachen. Sollte, was ich nicht hoffe, der Roboter Grismet verlassen haben, dann wird er wahrscheinlich auf einen Planeten fliehen, auf dem die normalen Verhältnisse gegen uns und für ihn sind, also auf einen Planeten, der entweder glühend heiß oder sehr kalt ist. Deshalb habe ich Sie für die Erde ausgesucht; weil die Erde der Platz ist, den er aller Voraussicht nach nicht als Fluchtziel wählen wird!“


  Tom Jordans Gesicht wurde ein bißchen lang, als der Chef das sagte, aber trotzdem antwortete er forsch und betont korrekt:


  „Wenn er auf der Erde ist, werde ich ihn auch finden und herbringen!“


  Der Chef nickte.


  „Ich glaube, soweit wissen Sie alles, oder? Die Roboter sind aus Permallium. Haben Sie das Material schon einmal gesehen?“


  Der neue Agent schüttelte den Kopf.


  „Gesehen nicht, aber ich habe darüber gelesen. Eine neue Legierung, nicht wahr?“


  „Ja, die härteste, die jemals hergestellt wurde. Wenn Sie hundert Atombomben nacheinander über einem Stück Permallium explodieren ließen, könnten Sie vielleicht die Oberfläche dieses Permalliumstückes leicht ankratzen. Permallium widersteht jeder Temperaturschwankung. Jeder. Es widersteht auch jedem Druck, vollkommen gleichgültig wie hoch oder wie niedrig dieser ist. Das heißt also: man kann Permallium nicht zerstören!“


  Jordan nickte. Er fühlte sich geehrt, daß der Chef persönlich diese Erklärung abgab, anstatt ihn einfach an die wissenschaftliche Abteilung abzuschieben, damit die ihm die nötigen Informationen gab.


  „Ja, das ist also das Problem! Eine unzerstörbare Maschine mit einer eingebauten Kraftquelle, die man nicht vernichten kann, eben weil die Maschine nicht zerstörbar ist. Aber man mußte sie so bauen! Eine Kampfmaschine in Menschenform. Verstehen Sie?“


  Der Chef griff nach seiner Pfeife. Sinnend stopfte er sie und paffte dann ein paar Rauchwolken in die Luft.


  „Da ist noch etwas. Ich weiß zwar nicht, wie sie es machen – aber sie können auf sehr große Entfernungen miteinander in Verbindung bleiben. Das war im Krieg schön und gut, aber jetzt … Außerdem haben sie fast einen Kameradschaftsgeist. Sie halten zusammen und helfen sich gegenseitig, wo sie nur können. Finden Sie das erstaunlich?“


  Die plötzliche Frage traf Jordan ziemlich unvorbereitet.


  „Es ist irgendwie, na – ich meine, es sind doch nur Maschinen!“


  Der Chef schloß für einen Moment die Augen. Er wirkte müde.


  „Ja“, wiederholte er, „es sind nur Maschinen. Trotzdem wissen wir noch nicht alles über sie. Es gibt da einige Geheimnisse, die noch niemand kennt, außer den Männern, die die Roboter gebaut haben. Aber diese Männer sind entweder geflohen oder tot.“


  Wieder paffte der Chef einige Rauchwolken in die Luft.


  „Etwas gibt uns jedoch einen riesengroßen Vorteil. Die Gehirne der Roboter strahlen aktive, sehr kurze Wellen aus, die man mit jedem mittelmäßigen Meßgerät orten kann in einem Umkreis von fast dreitausend Kilometern. Wenn Sie sich bis auf etwa fünfzig Kilometer genähert haben, können Sie haargenau feststellen, wo sich der Roboter befindet. Die einzige Schwierigkeit dürften die vielen Atommeiler sein, aber wenn Sie die erst einmal durchgemessen haben, dürfte es ziemlich leicht sein, sonstige fremde Strahlen festzustellen.“


  Der Chef nahm die Pfeife aus dem Mund und klopfte sie aus. Dann fuhr er fort:


  „Versuchen Sie ja nicht, den Helden zu spielen. Bleiben Sie dem Burschen, wenn Sie ihn haben, schön vom Leibe. Bis jetzt hat noch keiner von ihnen einem Menschen etwas getan, aber man kann nie wissen. Wenn einer von ihnen wollte, er könnte Sie mit einer Hand zerdrücken. Gebrauchen Sie die Permalliumnetze, wenn Sie ihn gestellt haben – und verständigen Sie mich dann sofort!“


  Der Chef rollte den schweren Sessel zurück und erhob sich. Ein Blick auf die Uhr verriet Jordan, daß er entlassen war.


  „Ich möchte Ihnen noch für das Vertrauen danken, das Sie in mich haben, Sir!“


  „Schon gut. Gefällt Ihnen der Auftrag?“ schmunzelte der Chef und drückte ganz nebenbei auf einen der vielen Knöpfe auf seinem Schreibtisch.


  „Eine einmalige Gelegenheit, mein Können zu beweisen, Sir!“


  Der Ältere lächelte leicht, Doch plötzlich wurde sein Gesicht wieder ernst.


  „Wie denken Sie über die Methode, die wir anwenden, nachdem wir sie gefangen haben?“


  Der neue Agent zuckte die Schultern. „Ich glaube, es ist das einzige, was wir machen können. Nun ja, es sind eben doch nur Maschinen!“


  „Schon – ich, na ja. Viel Glück!“


  Jordan stand auf, und der Chef reichte ihm die Hand.


  Der junge Agent wollte eben die Tür hinter sich schließen, da erreichte ihn noch eine Frage seines Chefs.


  „Wissen Sie eigentlich, daß einer von den Ausbrechern stottert?“


  „Was, stottert?“ wunderte sich Jordan. „Wie ist das möglich?“


  „Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß es so ist“, erwiderte der Chef.


  „Aber ich glaube, es ist besser, wenn Sie jetzt anfangen“, fügte er noch hinzu, und damit war Jordan endgültig entlassen.


  Der Polizeichef zog sich seinen Sessel wieder heran und setzte sich aufatmend. ‚Der junge Mann muß noch viel lernen’, dachte er. ‚Aber trotzdem, oder gerade deshalb, hat er es besser als ich. Ich habe zuviel Erfahrung. Und zuviel Erfahrung ist auch nicht gut, weil man in jeder Begebenheit etwas sieht, was vielleicht gar nicht da ist. Ich habe so viele Fehler gemacht und so viel aus diesen Fehlern gelernt und wieder Fehler gemacht, daß ich in jeder Sache wieder einen Fehler zu finden fürchte, und deswegen hat es der junge Mann leichter als ich. Er hat noch alles vor sich, und vielleicht macht er alles anders, als ich es gemacht hätte, und erwischt ihn doch!’


  


  2. Kapitel


  


  Jon Hall, der Roboter, ging die Autostraße entlang, die in südlicher Richtung am Raumschiffhafen vorbeiführte. Es herrschte wenig Verkehr. Nur hie und da begegnete er einem Kleinlaster oder Personenwagen. Kein Wunder, denn die eigentliche Hauptstraße verlief über ihm, wo ununterbrochen Hubschrauber und Düsenmaschinen ihre Bahn zogen.


  Jon ging weiter nach Süden. Nach einer Weile hörte er Schritte hinter sich und drehte sich erschrocken um. Nur einige Meter hinter ihm stapfte ein Junge. Der Kleine mochte zehn oder elf Jahre alt sein. Er trug die üblichen Plastik-Overalls und Schuhe mit dicken, weichen Sohlen. In einer Hand trug er einen kleinen Korb voller Erdbeeren. Jons Schrecken schwand, als er sah, mit wem er es zu tun hatte. Er hatte im stillen gehofft, jemand zu treffen wie diesen kleinen Jungen. Jemand, der noch nicht klug genug war, um Verdacht zu schöpfen, aber klug genug, um ihm zu sagen, wo er sich hinwenden könnte. Jon wartete, bis der Junge heran war.


  „Guten Tag“, sagte der Junge. „Ich laufe mindestens schon einen Kilometer hinter Ihnen her, aber Sie haben nichts gehört.“


  „Ah, ich s-sehe, du w-warst Erdb-beeren pflücken?“


  „Uns gehört da unten am Fluß ein Stück Land. Wollen Sie ein paar?“ bot der Kleine Jon an.


  „Nein – d-danke“, antwortete Jon und ging langsam weiter, den Jungen an seiner Seite.


  „Wo-wohnst d-du hier in der N-Nähe?“


  „Ja – da gerade die Straße herauf.“ Der Kleine musterte Jon aufmerksam. „Sie stottern, was?“ fragte er ungeniert.


  „Hm – ein b-bißchen.“


  „Ich weiß, wir hatten einmal einen Jungen in unserer Klasse, der hat auch gestottert. Der Lehrer sagte immer, das käme nur davon, weil er so weit vorausdenkt. Und immer hat der Lehrer gesagt, er soll langsam reden.“


  Der Kleine griff in seinen Korb und stopfte eine Handvoll Erdbeeren in den Mund.


  „Es hat aber nichts genützt, er stottert immer noch“, meinte er dann.


  „Ist h-hier in der N-Nähe ein Kra-Kraftwerk?“ fragte Jon.


  „Ach, Sie meinen, wo sie die Atome spalten? Und wo man nicht hinein darf wegen der Strahlung?“


  „J-ja, das m-meine ich!“


  „Da gibt es zwei – eines ist in Red Mountain, und das andere in Ballarat.“


  „W-wo?“


  Der Junge überlegte. „Red Mountain – da geht’s geradeaus – ungefähr zehn Kilometer, und Ballarat ist da drüben“, er zeigte über die Felder nach Westen, „vielleicht fünfzehn bis zwanzig Kilometer.“


  „Danke – d-danke vielmals“, antwortete Jon, und er fühlte innerlich, daß es vielleicht doch klappen könnte. Ja, vielleicht könnte er es schaffen. Dann gingen sie weiter. Manchmal sprach Jon mit dem Jungen an seiner Seite, manchmal „sprach“ er mit den siebzehn, wovon der Kleine aber nichts merkte. Als sie fast zwei Kilometer nebeneinander hingetrottet waren, sahen sie in einer kleinen Mulde das Haus liegen. Das mußte das Elternhaus des Jungen sein. Jon sah sich die Gegend genau an und überlegte, ob es ratsam sei, zu den Leuten hineinzugehen, um die genaue Entfernung und Richtung der beiden Atommeiler zu erfragen.


  So war Jon in Gedanken versunken, als ganz plötzlich, fast unhörbar, ein kleiner, weißer Sportwagen die Straße entlanggefegt kam. Der Junge sprang zur Seite. Um ihn ja nicht anzustreifen, machte Jon einen schnellen Schritt – hinunter von der Straße – und sank bis über die Knöchel in den Boden ein.


  So schnell wie nur irgend möglich riß er seinen Fuß heraus und warf einen hastigen Seitenblick auf den Jungen.


  Der starrte dem Sportwagen nach.


  „Mensch – den habe ich aber wirklich nicht gesehen. Hat der ein Tempo!“


  Und dann sah er das Loch am Straßenrand.


  „Da haben Sie aber einen tiefen Fußabdruck gemacht“, wunderte sich der Kleine und betrachtete das Loch.


  „Der Bo-boden ist w-weich hier“, versuchte Jon den Jungen abzulenken. Aber der ließ sich nicht ablenken. Er ging zu dem Loch und stampfte darum herum. Mit den Absätzen versuchte er die Ränder des Loches zum Einsturz zu bringen.


  „Der Boden ist nicht weich! Hart wie Stein – Mann …!“


  Der Kleine schaute Jon mit großen Augen an, und es war ihm deutlich anzusehen, wie sein junges Gehirn arbeitete. Jon ging auf den Jungen zu und faßte ihn vorsichtig an der Jacke.


  „Ich b-bin eben au-ausgerechnet in eine w-weiche Stelle getreten. Mach d-dir nichts daraus.“


  Angstvoll versuchte der Junge, sich von dem scheinbar leichten Griff freizumachen.


  „Lassen Sie mich los! Ich weiß, wer Sie sind. Ich habe alles über Sie gehört – im Fernsehen!“


  Und ganz plötzlich, wie es bei Kindern manchmal der Fall ist, überfiel ihn panische Angst. Er riß und zerrte, und sein kleiner Körper strebte mit aller Kraft weg von diesem unheimlichen Fremden.


  „Laß mich los! Loslassen – loslassen!“


  Unwillkürlich hatte der Kleine umgeschaltet. Er wußte, daß er es mit einer Maschine zu tun hatte, und jetzt gebrauchte er nicht mehr das höfliche „Sie“, sondern das angstvolle „Du“.


  Jon hielt den Jungen mit Leichtigkeit fest und sprach beruhigend auf ihn ein.


  „Hör einmal! Hör doch einmal z-zu. Ich tu’ dir ja n-nichts.“


  Aber der Kleine in seiner Angst hatte keine Zeit, sich die leise gesprochenen Worte anzuhören. Er schrie aus Leibeskräften. Jetzt erst ließ er den Korb mit den Erdbeeren fallen und wehrte sich mit aller Kraft gegen den eisernen Griff. Umsonst!


  „W-wenn du mir ver-versprichst zuzuhören, l-laß ich dich los“, versprach Jon und hatte damit die Zauberformel gefunden, um den Jungen zum Schweigen zu bringen.


  „Ich – ich versprech’s“, schluchzte er und trocknete sich die Tränen. Aber im gleichen Augenblick, als Jon losließ, raffte der Kleine seinen Korb vom Boden und spurtete, so schnell er konnte, quer über das Feld auf das Haus zu.


  „W-warte doch! Lau-lauf nicht weg. Ich tu’ dir ja n-nichts! Bleib stehen! Ich k-kann dir ja doch n-nicht nachkommen, ich – ich sinke b-bis in die Knie ein!“


  Die Logik des letzten Satzes wirkte auf den Jungen. Er zögerte, dann blieb er stehen und drehte sich um. Er war ungefähr hundert Meter von der Straße entfernt und fühlte sich ziemlich sicher.


  „Höre z-zu“, rief Jon beschwörend. „Was du im F-Fernsehen gehört hast, st-stimmt nicht! Ich – ich tue niemand et-etwas. Ich b-brauche nur ein p-paar Stunden Zeit. Sag nie-niemand etwas, nur ein paar St-Stunden, dann ist alles in Ord-Ordnung – hörst du?“


  Damit schwieg Jon, denn er wußte nicht, was er noch sagen könnte. Aber da die siebzehn anderen immer noch in seinem Gehirn waren und ihm dauernd Ratschläge gaben, verließ er sich zum großen Teil auf diese Ratschläge. Die anderen rieten Jon: appelliere an seine Ehre. Damit kommst du am weitesten. Diese Jungen haben ihren eigenen Ehrenkodex. Wenn du ihn an seiner Jungenehre packst, kannst du fast alles von ihm verlangen.


  „Ich habe d-dir ja auch nichts ge-getan – oder? Also komm ein bißchen näher, los, komm schon! Ich glaube, du hast Angst!“


  Damit hatte Jon den Kleinen vollkommen richtig angesprochen, denn der reagierte sofort.


  „Ich habe keine Angst“, rief er. Zögernd kam er näher, immer bereit, seine Flucht bei der leisesten Bewegung des Fremden fortzusetzen.


  „Na ja, es stimmt schon. Du hättest mir allerhand tun können, hast es aber nicht getan!“ murmelte der Kleine mehr zu sich selbst. Dann plötzlich erinnerte er sich an die schönen Erdbeeren, die auf der Straße herumlagen. Die würde er auf keinen Fall im Stich lassen.


  „Geh einmal ein Stückchen weiter, damit ich meine Erdbeeren aufsammeln kann“, forderte er von Jon. Jon ging langsam weiter und rief halb über seine Schulter:


  „Also, denke daran. Nur ein paar Stunden. Heu-heute abend kannst d-du alles deinen Eltern er-erzählen!“


  Jon winkte dem Kleinen ein letztes Mal zu und ging dann weiter. Immer wieder gingen seine Gedanken den gleichen Weg: wird er dich verraten – wird er schweigen? Wird er es seinen Eltern sofort erzählen? Weiter hinten auf der Straße las der Junge die Erdbeeren vom Boden auf, ab und zu einen vorsichtigen Blick in Jons Richtung werfend, aber der war schon ein paar hundert Meter weitergegangen, ohne sich noch einmal umzudrehen. In seinem Gehirn spürte er die verschiedenen Gedanken der anderen und dazwischen ganz kurz auch einen Gedankenblitz des Roboters in der Eishöhle. Der andere, noch in Freiheit befindliche Robot kauerte im Keller eines riesigen Kaufhauses in einem der zahlreichen Abstellräume und wartete. Weiter konnte er nichts tun. Alle wußten, daß es nun nicht mehr lange dauern würde, bis die beiden, noch auf Grismet versteckten Roboter, aufgefunden und gefangengenommen würden. Jon war der einzige, der eine wirkliche Chance hatte, wenn der Junge ein paar Stunden lang schwieg.


  


  3. Kapitel


  


  Jordans kleines Raumschiff tauchte um zwei Uhr nachmittags in die irdische Atmosphäre und setzte nach kurzer Zeit zur Landung an. Der Raumhafen von Terrapolis war ein riesiges Flugfeld zwanzig Kilometer außerhalb des alten New York. Unzählige Düsenflugzeuge, Raketen und dazwischen einzelne Raumschiffe starteten und landeten in nicht abreißender Kette. Deshalb dauerte es fast fünfzehn Minuten, bis Jordan Landeerlaubnis bekam.


  Als Jordans Raumer schließlich stand, nahm der Agent sofort mit der Interpol Verbindung auf.


  Auf der Mattscheibe des Visifons erschien das Gesicht eines blutjungen Leutnants, der sich Jordans Auftrag anhörte und ihm daraufhin jede nur mögliche Unterstützung zusagte. Darüber hinaus konnte er Jordan alle autorisierten Atommeiler und deren genaue Lage angeben.


  Jordan dankte dem jungen Offizier und unterbrach die Verbindung, nicht ohne den anderen darauf hinzuweisen, daß die ganze Geschichte geheim und von höchster Dringlichkeit sei.


  Dann machte er sich an die Arbeit.


  Innerhalb von zwei Stunden hatte er bereits zwei „schwarze“ Meiler entdeckt und sie der Zentrale gemeldet. Er bekam Anweisung, alle nicht gemeldeten Meiler umgehend persönlich zu kontrollieren.


  Die vorher elektronisch ausgemessenen Koordinaten führten ihn in den Hinterhof einer Metallwarenfabrik. Der Inhaber, ein dicker, rotgesichtiger Kerl war nicht schlecht erstaunt, als sich der vermeintliche Kunde als Geheimagent auswies. Der Dicke benutzte den Meiler als Elektrizitätsquelle für seine Fabrik, um nicht den hohen Preis für „legalen“ Strom bezahlen zu müssen.


  Der zweite „schwarze“ schien vielversprechend. Starke Strahlungen gingen von einer einsamen, verlassenen Stelle in den Bergen aus. Jordan flog sofort los und kreiste nach einer haben Stunde mit dem gecharterten Hubschrauber über der Stelle, wo die Strahlung am härtesten war. Er landete auf einer kleinen, kahlen Anhöhe und verließ den Hubschrauber, um sich die Sache näher anzusehen.


  Das ganze Gebiet war mit dichtem Unterholz bestanden, und Jordan hatte ziemliche Mühe, vorwärtszukommen. Der Geigerzähler in seiner Hand knatterte, und die Nadel schlug wild aus.


  Schließlich hatte er einen vollen Kreis um die Strahlungsquelle gezogen, ohne etwas zu entdecken.


  Da zeigte der Geigerzähler an, daß Jordan nun genau über der fraglichen Stelle stand. Und der Agent wußte jetzt, daß er sich benommen hatte, wie der allerjüngste Polizist, denn die Strahlung da unter ihm war nichts weiter als ein natürliches Uranvorkommen. Ärgerlich schnippte er den Schalter auf „Aus“. Dann meldete er das Vorkommen der Hauptagentur und machte sich auf den Rückweg.


  Er fand den Hubschrauber unberührt und wollte eben starten, als das Rufzeichen des Visifons summte. Er schaltete ein und hatte gleich darauf das Gesicht des Leutnants auf der Mattscheibe.


  „Hallo, ich habe da einen Anruf, den Sie sich anhören sollten. Der Sheriff irgend einer kleinen kalifornischen Stadt ist am Ende der Leitung!“


  „OK, wollen einmal sehen.“


  „Moment, ich verbinde durch“, antwortete der Leutnant, und die Mattscheibe des Visifons wurde klar. Aber fast im gleichen Augenblick war das volle, kräftige Gesicht und der Oberkörper eines dicklichen Beamten in Uniform auf der Mattscheibe.


  „Sind Sie der Sicherheitsbeamte?“ fragte er und runzelte die Stirn. Anscheinend kam ihm der junge Mann da auf dem Schirm etwas zu jung vor.


  „Ja, der bin ich. Mein Name ist Tom Jordan.“


  „Und ich heiße Berkhammer.“


  „Wollen Sie meine Ausweise sehen?“ fragte Jordan.


  „Oh, natürlich“, beeilte sich, der Sheriff zu antworten. Er starrte angestrengt auf den Ausweis und unterzog die Dienstplakette Jordans einer genauen Prüfung, Nach kurzer Pause meinte er:


  „Ich weiß gar nicht, warum ich mir die Dinger überhaupt anschaue. Können genauso gut gefälscht sein. Habe noch nie in meinem Leben so einen Ausweis gesehen. Geschweige denn so eine Plakette!“


  „Sie sind echt, verlassen Sie sich darauf“, knurrte Jordan ärgerlich.


  „Lassen wir die Formalitäten“, schnaufte der Sheriff. „Hier ist ein Junge, der behauptet, er hätte sie gesehen!“


  „Was gesehen?“


  „Die Maschine, die Sie suchen!“ antwortete der Sheriff.


  „Wann war das? Und wo?“ fragte Jordan aufgeregt.


  „Vor ungefähr vier Stunden. Er hat – ach was, hier, sprechen Sie selbst mit ihm.“ Damit ging er zur Seite und schob einen Jungen und einen älteren Mann in das Blickfeld.


  Der Junge hatte verweinte Augen und schluchzte noch immer ein wenig. Der Mann, wohl der Vater des Jungen, hielt den Kleinen mit verarbeiteten Händen an den Schultern.


  Der Sheriff befahl dem Jungen: „Also los, Jimmy, sage dem Mann, was du weißt!“


  „Und ich habe ihn doch gesehen. Ich bin mit ihm die Straße entlanggegangen“, schluckte der Junge weinerlich und sah ängstlich zu seinem Vater auf.


  Jordan beugte sich aufmerksam über den Bildschirm. Wenn der Junge nicht log, dann war seine, Jordans Aufgabe, schon fast gelöst. Er erinnerte sich an das, was der Chef zu ihm gesagt hatte: ,… weil die Erde wahrscheinlich der einzige Platz ist, an den er nicht gehen wird!’ Und jetzt war der Roboter doch hier!


  „Wieso glaubst du, daß es der war, den ich suche?“ fragte Jordan den Jungen.


  „Weil ich gesehen habe, wie er von der Straße heruntergegangen ist und dabei mit seinem Bein ein großes Loch gemacht hat, und weil er gesagt hat, der Boden ist weich; aber der ist nicht weich, ich hab’s doch selbst ausprobiert“, sprudelte der Kleine heraus und war ganz bei der Sache.


  Jordan glaubte nicht länger, daß der Junge log.


  „Warum hast du nicht eher etwas gesagt?“ fragte Jordan weiter.


  Aber da wurde der Kleine wieder verschlossen und schaute Jordan feindselig an. Dafür bekam er von seinem Vater einen unsanften Rippenstoß, und der Alte brummte:


  „Los, gib schon Antwort, sonst kannst du etwas erleben!“


  Jimmy schaute verlegen auf seine Schuhe.


  „Er – er – er hat gesagt, ich soll nichts sagen – für eine Weile.“


  „Wohin ist er gegangen, Jimmy?“ fragte Jordan weiter.


  „Nach Red Mountain. Er hat nach dem Kraftwerk gefragt“, antwortete der Junge wie aus der Pistole geschossen.


  „Was will er denn damit?“ fragte der Sheriff mit einem Seitenblick zu Jordan. Der zuckte die Schulter.


  „Vielleicht hat er sich das alles nur ausgedacht!“ Grimmig betrachtete der Sheriff den Jungen, der verächtlich die Mundwinkel herunterzog.


  „Ich habe mir nichts ausgedacht. Ich hab’s doch gesehen, wie er mit seinem Bein ein Loch gemacht hat. Ich war ja selbst dabei!“


  Der Vater des Jungen und der Sheriff schüttelten die Köpfe. Offensichtlich glaubten sie dem Jungen immer noch nicht. Jordan aber wußte jetzt hundertprozentig, daß der Kleine nicht log. Er war sicher, daß er eine brauchbare Spur gefunden hatte.


  „Ja – und ich weiß noch etwas“, berichtete der Junge weiter.


  „Er stottert“, schloß er triumphierend.


  „Was – er stottert? Also jetzt reicht es mir aber! Jetzt weiß ich ganz genau, daß du lügst, du unver…“


  „Schon gut“, unterbrach Jordan den wütenden Sheriff. „Er hat ihn wirklich gesehen. Laßt den Jungen in Ruhe!“


  Jordan warf einen schnellen Blick auf die Uhr und fuhr dann fort: „Ich bin in ein paar Stunden dort. Warten Sie beide auf mich!“ Er schaltete das Visifon ab und startete den Motor des Hubschraubers.


  Als die Baumwipfel unter der Maschine versanken, schaltete Jordan die Automatik ein und hatte damit Zeit, über seine weiteren Schritte nachzudenken. Es war ihm ganz und gar nicht klar, was der geflüchtete Roboter in einem Kraftwerk wollte. Sämtliche Atomkraftwerke waren stark bewacht, und es schien vollkommen unmöglich, daß der Roboter an den eigentlichen Reaktor herankam. Was wollte er bloß in dem Kraftwerk …?


  Ein Warnlicht flackerte auf, und Jordan schaltete zurück auf Normalsteuerung. Unter ihm lag der Raumflughafen. Nachdem er Landeerlaubnis bekommen hatte, setzte er den Hubschrauber nahe am Flugsicherungsturm auf. Der Motor lief noch, da hatte Jordan schon die Kabine geöffnet und sprang heraus. Quer über das Landefeld jagte ein kleiner Wagen heran und stoppte mit quietschenden Reifen knapp einen Meter hinter dem Agenten. Ein Ordnungsbeamter sprang heraus und hatte im Nu Jordan eingeholt.


  „Sagen Sie, was fällt Ihnen eigentlich ein, die Masch…“


  Jordan hielt dem Beamten seine Plakette unter die Nase. Der riß erschrocken die Augen auf und trat respektvoll einen Schritt zurück.


  „Verzeihung, Sir – ich – ich konnte nicht wissen –“


  „In Ordnung. Bitte sorgen Sie dafür, daß meine Maschine versorgt wird.“


  Jordan drehte sich um und wollte hinüber zum Hauptgebäude gehen, um von der Flugleitung eine Düsenmaschine für den Flug nach Kalifornien zu bekommen. Da kam ihm plötzlich ein furchtbarer Gedanke.


  Ruckartig kehrte er um und lief zurück zum Hubschrauber.


  Er sprang in die Kanzel, hatte das Visifon eingeschaltet und wartete fluchend, bis er endlich die Verbindung hatte. Als der Bildschirm hell wurde, kratzte sich der dickliche Sheriff in Kalifornien gerade unter der Achsel. Erstaunt sah er auf und blickte Jordan erschrocken an.


  „Hören Sie zu! Sie müssen sofort Alarm schlagen. Der Kerl – ich meine – die Maschine, darf auf keinen Fall an den Atommeiler herankommen! Verstanden?“


  „Warum denn so aufgeregt? Sie wissen so gut wie ich, daß keiner an den Meiler herankommt, ohne eine tödliche Dosis radioaktiver Strahlung zu empfangen!“


  „Geben Sie Alarm! Nicht gleich oder später – sondern jetzt! Der Bursche nimmt den ganzen Meiler auseinander und läßt das Hafnium hochgehen, fürchte ich!“


  Ohne zu warten, ob der Sheriff noch etwas zu sagen hätte, hechtete Jordan aus dem Hubschrauber und raste auf das Hauptgebäude zu.


  Da plötzlich dröhnte eine Stimme über den Platz:


  „Achtung – Mr. Jordan. Achtung – Mr. Jordan. Eine F 104S steht für Sie bei Halle drei bereit. – Eine F 104S steht für Sie bei Halle drei fertig zum Abflug!“


  Vor Halle drei stand tatsächlich eine funkelnagelneue F 104S, die schnellste Düsenmaschine, die es überhaupt gab.


  Die Turbine lief schon, und zwei Mann standen bereit, die Bremsklötze wegzureißen.


  Jordan stieg in die Kanzel. Obwohl eigentlich keine Zeit zu verlieren war, exerzierte er doch die nötigen Handgriffe mit großer Sorgfalt durch. Brennstoffzufuhr – klar! Sauerstoff – klar! Funksprechanlage – klar! Visifon – klar. Aggregate – klar! Kompaß – klar! Jetzt noch Gurte festziehen – Sauerstoffmaske auf – ein letzter prüfender Blick über die unzähligen Instrumente – alles klar. Er hob die Hand – die beiden draußen verstanden sofort – Bremsklötze weg! Die Aggregate heulten auf, und die Maschine setzte sich langsam in Bewegung.


  „Achtung – Mr. Jordan! Achtung – Mr. Jordan! Hier Flugleitzentrale! Start frei auf Rollbahn zwo. FT Test! Auszählen, bitte!“


  Gehorsam fing Jordan an zu zählen, ließ dabei aber keinen Blick von der Rollbahn. „Einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig, vierundzwa…“


  „Danke, alles klar! Hals und Beinbruch“, wurde er vom Turm unterbrochen.


  „Sie können sofort durchstarten. Ende!“


  „Danke. Ende!“


  Da war Rollbahn 2! Jordan kurvte die Maschine langsam in den Wind und schob den Fahrthebel Zahn für Zahn weiter nach vorn.


  Die Maschine nahm Fahrt auf – 400 – 500 – 550 – weg vom Boden.


  Um 19 Uhr, als es schon anfing, dunkel zu werden, sichtete er Red Mountain. Er brauchte das Kraftwerk nicht lange zu suchen. Taghell erleuchtet, stach es aus der einsetzenden Dämmerung heraus wie ein Leuchtfeuer. Der runde Bau mit den Zwillingskuppeln wirkte direkt unheimlich.


  Jordan drosselte die Geschwindigkeit und legte die Maschine in eine elegante Rechtskurve. Dann sah er das ausgelegte Landekreuz und wußte, daß die da unten schon auf ihn warteten. Der Höhenmesser zeigte 2100 Meter an.


  Dann war die F 104S über dem Landekreuz. Jordan hatte schon vorher die Koordinaten des Raumflughafens bei Terrapolis auf der Automatik festgelegt und brauchte sich um nichts weiter zu kümmern – nur um den bevorstehenden Sprung.


  Seine Linke drückte auf den Auslöser. Der Schleudersitz riß ihn mit nach unten, während die Düsenmaschine schneller und schneller wurde, sich in eine Linkskurve legte und aufheulend verschwand.


  Genau fünf Sekunden später löste sich der Schleudersitz vorschriftsmäßig, und Jordan zählte langsam bis zehn. Dann riß er an der Leine. Mit einem Knall öffnete sich der kleine Bremsfallschirm; einige Sekunden später auch der große.


  Er landete in spärlichem Unterholz und konnte den Fallschirm sofort lösen. Als er den Schirm zusammengeballt und die Gurte gelöst hatte, hörte er von halbrechts Rufen. Er gab Antwort, und nach einigen Minuten stand der Sheriff mit noch ein paar Leuten vor ihm.


  „Hallo, da sind Sie ja endlich! Wir haben uns schon die ganze Zeit gewundert, wo Sie hier eine Düsenmaschine landen wollen!“ Damit zeigte er auf die Umgebung. „Die Idee mit dem Fallschirm ist nicht schlecht. Ich habe schon hin und her überlegt, was wir wohl machen würden, wenn er wirklich hier auftauchen würde!“


  „Er ist also noch nicht hier?“ fragte Jordan rasch.


  Der Sheriff schüttelte den Kopf.


  „Nein, wir haben das Gelände schon ein paarmal abgesucht.“


  „Ist ja wunderbar!“ sagte Jordan zufrieden.


  „Wenn ich daran denke, daß der ganze Wirbel hier vielleicht nur die Schuld von einem kleinen Jungen ist, der sich etwas eingebildet hat, ist mir nicht wohl. Ich habe allgemeinen Alarm gegeben. Der ganze Umkreis ist in Aufruhr! Da vorne –“ der Sheriff deutete in Richtung Kraftwerk – „liegt eine ganze motorisierte Kompanie mit Granatwerfern.“


  „Jack! Gib mir einen Handscheinwerfer!“ bellte der Sheriff.


  Wenig später stach der scharfe Lichtkegel des Scheinwerfers durch die Dunkelheit, und die Männer quälten sich durch das Gestrüpp, bis die Geräusche der in Stellung gehenden Soldaten immer lauter wurden. Jetzt konnte Berkhammer den Handscheinwerfer ausschalten, denn das ganze Gelände war durch riesige Tiefstrahler fast taghell erleuchtet. Gespenstisch drohten die Rohre der schweren Panzer, und man konnte deutlich sehen, wie sich die Soldaten in den steinigen Boden eingruben. Drüben, etwa hundert Meter weiter, waren Granatwerfer und eine Maschinengewehrgruppe in Stellung gegangen.


  „Halt! Wer da?“ kam eine Stimme aus einem Schützenloch.


  „Sheriff Berghammer und der Mann von der Raumpolizei!“


  „Kann jeder sagen! Nehmen Sie die Hände hoch, und kommen Sie langsam. OK, ich habe Sie erkannt. Sie können passieren!“ sagte die Stimme nach wenigen Augenblicken.


  


  4. Kapitel


  


  Der Nachtwächter und Schließer des Kraftwerks in Ballarat war ein einsamer, alter Mann namens Eddie Yudovich. Eigentlich war ein Nachtwächter im Meiler so unnötig wie nur irgend etwas. Das gesamte Kraftwerk einschließlich des Atommeilers war vollkommen automatisch gesteuert und eine regulierende Menschenhand kaum nötig.


  Eddie Yudovich war schon seit zwanzig Jahren im Werk, und als ihm ein Unfall vor drei Jahren das linke Bein nahm, gaben ihm die Direktoren den Nachtwächterposten, damit er seine spätere Rente nicht einbüßte. Eddies Job war unnötig. Trotzdem versah er seinen Dienst mit einer Genauigkeit und Gründlichkeit, als ob der ganze Meiler nur von ihm und seiner Wachsamkeit abhinge. Pünktlich jede Stunde ging er seine Runde durch das Gebäude, schloß alle Türen auf und wieder zu, kontrollierte die Meßinstrumente, beobachtete Amperemeter, Voltmeter, Quecksilbersäule, Thermometer usw.


  Es war ungefähr halb acht, als er auf seiner Runde durch den zweiten Stock kam. Im Halbdunkel der Nachtbeleuchtung sah Eddie einen Mann auf dem Boden knien. Und zwar gerade über der Stelle, wo das Hauptkabel die Elektrizität vom Meiler zu den Transformatoren leitete. Der Kerl hatte eine der unzähligen Abdeckplatten gelöst und faßte mit der Hand in den Kabelschacht. Ohne sichtbare Anstrengung zerrte er das ziemlich dicke Kabel aus der Dunkelheit und hatte mit einem schnellen Griff die Isolierung zerstört.


  Mit Entsetzen sah Eddie, wie die ganze Gestalt anfing, in einem blauweißen Licht zu strahlen und wie knatternde Funken übersprangen. Der Verbindungsgang war von gespenstisch flackerndem Licht erfüllt, und krachend fielen die Sicherungsrelais aus.


  Sofort wurde der ganze Komplex dunkel. Eddie konnte aber noch sehen, wie der Fremde ein Stück Kabel aus der Tasche zog und sich mühte, irgendeine Verbindung zustande zu bringen. Yudovich wartete instinktiv darauf, daß die Gestalt zusammenbrechen würde – es war ganz und gar unmöglich, daß ein Mensch das Hauptkabel berühren konnte und am Leben blieb. Anscheinend hatte der Fremde Eddie noch nicht bemerkt. Vollkommen unbeteiligt arbeitete er mit dem Kabelstück und brach keineswegs zusammen.


  Yudovich hatte inzwischen seine anfängliche Erstarrung überwunden, und mit ein paar raschen Schritten war er am Notschalter. Im Nu war das gesamte Gebäude taghell erleuchtet, und vier oder fünf Sirenen heulten los.


  Der Eindringling wirbelte herum, ließ die Kabelenden fallen und raste auf eine am Ende des Ganges befindliche Tür zu. Das Leuchten seines Körpers und das Knattern der Funken hatte aufgehört, als er die Kabel fallengelassen hatte, und Eddie konnte richtig sehen, während dieser im Zick-Zack-Kurs den Verbindungsgang hinunterraste. Abgesehen von den etwas langsam wirkenden Bewegungen war an dem Kerl nichts Besonderes.


  „Halt, bleiben Sie stehen!“ rief Eddie, und sein Blick fiel auf einen schweren Schraubenschlüssel, der in einer kleinen Nische lag. Er bückte sich, hob den Schraubenschlüssel auf und wog ihn abschätzend in der Hand. Dann warf er – und traf. Er traf den Flüchtenden genau in den Rücken. Es gab ein metallisches Klirren; aber der Getroffene wandte nicht einmal den Kopf, sondern rannte weiter, hatte gleich darauf die Tür erreicht, riß sie auf und war damit vor Eddie in Sicherheit. Der machte ein paar gequälte Schritte, sah aber ein, daß er den anderen niemals einholen konnte und gab die Verfolgung auf.


  Er ging zurück ins Büro, wo er sofort das Visifon einschaltete und den ganzen Vorfall weitermeldete.


  Mit einem schnellen Blick überprüfte er die zahllosen Meßinstrumente, sah, daß alles in Ordnung war, nahm seine Dienstpistole aus der Schublade und machte sich auf den Weg zurück zu dem Loch, das der Fremde hinterlassen hatte. Als Eddie zu der herausgekommenen Bodenplatte kam, blieb er stehen und beugte sich hinunter. Die Isolierung des Hauptkabels war an einer Stelle abgelöst, und ein kurzes Drahtende baumelte in der Luft.


  Eddie zog seine Jacke aus, wickelte sie sich um die Hand und packte das lose Kabelende vorsichtig, um es vom Hauptkabel abzulösen. Da er Schuhe mit Gummisohlen trug, konnte ihm nicht viel passieren. Ohne viel Anstrengung riß er den dünnen Draht vom Hauptkabel los und drückte dann mit der Schuhspitze das Hauptkabel zurück in den Schacht. Dann schob er die Abdeckplatte wieder an ihren Platz. Er markierte die Stelle, damit die Techniker den Schaden am Morgen sofort beheben konnten.


  Da sah er etwas sehr Seltsames! Überall, wo der Fremde gegangen war, zeigten sich unregelmäßige Risse. Eddie schüttelte den Kopf, wandte sich ab und schaltete die Sirenen aus. Dann trottete er zurück in das Büro und ließ sich erschöpft in seinen Sessel fallen. Abwesend brannte er sich eine Zigarette an und überlegte krampfhaft, auf welche Weise diese Risse in dem doch bestimmt nicht weichen Fußbodenbelag entstanden sein konnten. Kopfschüttelnd gab er es schließlich auf.


  


  * * *


  


  Ein paar hundert Meter vom Ballaratmeiler entfernt stand Jon in der Dunkelheit und lauschte den Gedanken der anderen. Es war ein Durcheinander von Gedanken: ärgerliche, böse, enttäuschte, hoffnungslose! Jon sah hinüber zum taghell erleuchteten Meiler und überlegte, ob er zurückgehen sollte.


  „Zu spät! Es ist schon Alarm gegeben!“ sagten die Gedanken.


  Und weiter: „Geh zurück in die Stadt, mische dich unter die Leute, da fällst du am wenigsten auf“, dachte ein anderer.


  „Wenn du dich nicht zu weit vom Meiler entfernst, können sie deine Strahlung nicht anpeilen, und vielleicht bekommst du eine zweite Gelegenheit!“


  Diesen Vorschlag fanden alle gut, und Jon, der es müde war, alle Entscheidungen allein treffen zu müssen, gehorchte.


  Er machte sich auf den Weg in die Stadt. Er ging durch eine stille Vorortstraße. An beiden Seiten grünten sauber geschnittene Hecken, und jedes der gut gehaltenen Häuser hatte einen Hubschrauber auf dem Dachparkplatz. Die Wege waren mit Kies bestreut, und die meisten der Einfahrten waren geschlossen. In den meisten Häusern lief das Fernsehgerät, und Jon konnte Bruchstücke der Reportage mithören: … zuletzt zwischen Red Mountain und Ballarat gesehen … Ungefähr einssiebzig groß und von einem Menschen nur sehr schwer zu unterscheiden … Als er zuletzt gesehen wurde, war er in … trug einen grauen Anzug … Die letzten Soldaten wurden aus der Armee entlassen … Interkontinentale Rakete in den Atlantik gestürzt …


  Dann war Jon durch die Vorortstraße hindurch und näherte sich dem Zentrum Ballarats. Die Hauptstraße war taghell erleuchtet, und viele der Bewohner trieben sich, aufgescheucht durch den Alarm vom Meiler, auf der Straße herum. Zwei Männer, die sich laut miteinander unterhielten, kamen plötzlich um die Ecke, und Jon trat schnell in einen Hausflur, um einen Zusammenstoß mit ihnen zu vermeiden. Sie blieben direkt vor Jon stehen, um sich Zigaretten anzuzünden. Einer der beiden sagte gerade:


  „Und einen kleinen Jungen hat er auch umgebracht; mein Bruder hat es mir erzählt; das ist noch gar nicht lange her!“


  Der andere warf das Zündholz weg und knurrte wütend:


  „Mörder!“


  Dabei wandte er den Kopf und entdeckte Jon.


  „Hm, ein neues Gesicht, he?“ sagte er, nachdem er Jon von oben bis unten gemustert hatte.


  „Ich möchte wetten, Sie sind ein Reporter, stimmt’s?“


  Jon wollte sich in kein Gespräch einlassen und versuchte, um die beiden Männer herumzugehen, aber der eine faßte ihn am Ärmel.


  „Also doch ein Reporter! Ich hab’s ja gleich gewußt! Ich habe ein paar Neuigkeiten für Sie. Das Ding, na, der Roboter, der von Grismet geflohen ist, hat einen kleinen Jungen umgebracht!“


  Jon konnte nicht länger an sich halten.


  „Das ist eine Lüge“, rief er.


  „Sooo? Was wissen denn Sie davon?“ wollte der Mann wissen. „Mein Schwager hat es von einem Polizisten erfahren, und der muß es ja wissen!“


  „Trotzdem ist es eine Lüge“, beharrte Jon.


  Er hatte genug von den beiden und wollte weitergehen, aber er wurde immer noch am Ärmel festgehalten.


  „Wer sind Sie denn eigentlich? Ich habe Sie noch nie gesehen! Wo sind Sie denn her?“ keuchte der Mann aufgeregt.


  „Ach, komm, laß ihn doch gehen! Du brauchst nicht gleich jeden zu verdächtigen, bloß, weil du ihn nicht kennst“, beruhigte ihn der andere.


  Endlich ließ der Mann Jons Ärmel los, und die beiden gingen langsam weiter. Jon sah sich ein letztes Mal um und ging dann seines Weges. Wut kochte in ihm. Er hatte keinen Jungen umgebracht. Die „anderen“ waren wieder in seinem Gehirn und gaben ihm Ratschläge.


  „Ruhig, immer ruhig! Du darfst nicht auffallen! Nimm dich zusammen, laß die Kerle laufen!“


  Nur widerwillig gab Jon den Gedanken der anderen nach, aber er wußte, daß sie recht hatten. Er wußte, daß die einzige Chance darin lag, möglichst unauffällig zu bleiben, bis vielleicht nochmals eine Gelegenheit kam! Er mußte unentdeckt bleiben. Sie durften ihn einfach nicht fangen. Denn dann war er verloren, und die anderen mit ihm.


  So ging Jon, in Gedanken versunken, die Straße hinunter. Ganz plötzlich, ohne vorheriges warnendes Geräusch, brach ein schadhaftes Stück des Gehsteiges unter seinem Gewicht ein. Jon griff blitzschnell nach einer jungen Palme, die am Straßenrand wuchs, aber der dünne Stamm konnte das Gewicht nicht einmal für einen Augenblick halten, und Jon krachte mit dem ganzen Körper in ein parkendes Auto. Wie eine Eierschale wurde das Blech eingedrückt, und die Windschutzscheibe zersplitterte.


  Auf der Straße war es für einen Augenblick totenstill. Die Menschen schienen den Atem anzuhalten. Neugierige und angstvolle Gesichter starrten Jon von allen Seiten an, als er mühevoll versuchte, sich aus den Autotrümmern zu befreien. Dann fing ein Landarbeiter an zu schreien:


  „Das ist er! Das ist der Grismet-Roboter!“ Abwechselnd mit der linken und der rechten Hand deutete er aufgeregt auf Jon. Dieser drehte sich um und ging in entgegengesetzter Richtung davon. Jetzt war schon alles egal. Er war entdeckt!


  Er war kaum ein paar Dutzend Schritte gegangen, als ein älterer Mann auftauchte, der eine großkalibrige Schrotflinte schußfertig in der Hand trug. Er zielte auf Jons Brust und feuerte beide Läufe ab.


  Die Schüsse trafen Jon genau da, wohin der Alte gezielt hatte und brannten ein großes Loch in Jons Hemd. Aber das war auch alles. Jon ging ruhig weiter. Der Alte holte mit fliegenden Fingern zwei neue Patronen aus der Tasche und wollte wieder laden. Da war Jon heran. Mit eiskalter Ruhe griff er nach der Flinte, faßte sie und drückte ohne Kraftanstrengung die Zwillingsläufe wie Papier zusammen. Aus einem Fenster über der Straße blinkte der Lauf eines neuzeitlichen Karabiners. Es blitzte auf, und Jon spürte deutlich mehrere Male, wie ihn die Geschosse trafen, doch das störte ihn in keiner Weise. Jon konnte sehen, wie einige Männer eine kleine Maschinenkanone am Straßenende in Stellung brachten. Er ging ruhig und ohne Furcht auf das Geschütz zu, und als Jon auf ein paar Meter heran war, ließen sie alles stehen und liegen und ergriffen die Flucht.


  „Ihr Narren! Ihr armen Narren“, sagte Jon zu sich selbst und ging auf die Mündung der kleinen Automatikkanone zu. Ganz wie nebenbei griff er sich das Rohr und zog es aus der Halterung, faßte mit der anderen Hand zu und verbog das Rohr. Dann ging er in aller Seelenruhe daran, die Lafette der Schnellfeuerkanone auseinanderzunehmen. Ohne Anstrengung riß er Stück um Stück ab und verstreute sie in einem Umkreis von einigen Metern auf der Straße. Dann war seine Wut verraucht. Wie aus einem Traum erwachend, kam es ihm jetzt erst zum Bewußtsein, daß alles aus war. In Kürze würden Truppen hier sein, und mit ihnen Panzern, die ihn festhalten konnten, Permalliumnetze, mit denen man ihn einfangen würde, um ihn dann zu den anderen in das grauenhafte, stumme Grab der Betonklötze auf dem Planeten Grismet abzutransportieren. Jon setzte sich auf die Reste der kleinen Automatik und wartete auf das Ende. Die „anderen“ in seinen Gedanken tobten, fluchten, resignierten. Aus! Ja, aus! Aber er hatte sich einfach nicht mehr beherrschen können, er mußte diesen Narren eine Lektion erteilen. Obwohl Jon „nur“ eine Maschine war, dachte und handelte er genauso, wie der Mann gehandelt haben würde, dessen Gehirn Jon nun in Form von Permalliumschaltungen in sich trug. Alle Erinnerungen und Wünsche, alles Wissen des anderen hatte Jon „geerbt!“ Und der, dessen Gehirn Jon nun „belebte“, war kein Stubenhocker gewesen, sondern ein „Sternenrutscher“, wie die Männer des intergalaktischen Dienstes scherzhaft genannt wurden. In der Stunde seines Todes – nach einem Versagen der Unterdruckkammer eines Raumers – hatte der „Rutscher“ sein Gehirn der MedizinCom vermacht; und dieses Gehirn lebte nun in Jon Hall, dem unzerstörbaren, ewig lebenden Roboter weiter. Aber außer diesem Gehirn hatte Jon noch etwas mehr von der MedizinCom mitbekommen. Man hatte auf die Permalliumstreifen nicht nur die Impulse des lebenden Gehirns gedruckt, sondern auch noch viele Spezialwissensgebiete, die im Kriege von außergewöhnlich großem Nutzen gewesen waren. Und so wie Jon hatten auch die anderen Kriegsroboter „lebende“ Gehirne in sich. Sie alle dachten nicht nur wie Menschen, nein, sie fühlten auch, wie die früheren Besitzer der Gehirne gefühlt hatten. Keiner der Männer, die ihre Gehirne zu diesem Experiment zur Verfügung gestellt hatten, konnten ahnen, daß das Experiment ein voller Erfolg werden würde. So wie die Dinge jetzt standen, waren sie zu ewigem Kerker verurteilt, denn die Atommeiler, die in die Roboter eingebaut waren, würden für undenkliche Zeiten weiterarbeiten, würden die Permalliumkörper Tausende von Jahren weiter antreiben, würden die Gehirne Tausende von Jahren mit Energie versorgen und so die Roboter und damit auch die Gedanken, Erinnerungen, Wünsche und Hoffnungen der Sternenrutscher unsterblich machen. Ein grauenhaftes Los!


  


  5. Kapitel


  


  Jordans Raumer, mit dem er zur Erde geflogen war, war keinesfalls groß und stark genug, Jon, den Roboter, zurück nach Grismet zu bringen. Deshalb stellte Interterra dem Agenten einen großen Raumer zur Verfügung, in welchem eine Kabine als Gefängnis ausgebaut war. Der ganze Raum war mit Permallium ausgelegt, und starke Halterungen sollten den Roboter in dieser Zelle festhalten. Eine Tür aus Permallium verschloß den Raum, und ein winziges Fenster gab Einblick in den vollkommen kahlen, quadratischen Raum. Der Pilot des Raumers hieß Wilkins, ein in Ehren ergrauter Raumpilot. Wilkins rauchte gerne dicke Zigarren und spielte leidenschaftlich Karten, wobei er die Mitspielenden regelmäßig, aber unauffällig betrog.


  Der Raumer startete, stieg senkrecht durch die irdische Atmosphäre und hing schließlich in einer Entfernung von etwas mehr als 50 km über der Erde.


  Wilkins hatte ein Pokerspielchen vorgeschlagen, und er und Jordan saßen im Kontrollraum und spielten. Wilkins hatte schon eine nette Summe gewonnen.


  „Fünfundsiebzig Dollar!“ sagte er und mischte neu. „Der leichteste Tagesverdienst seit langem.“


  Jordan starrte auf die Karten, die der Pilot ihm zuschob. Er war nicht recht bei der Sache.


  „Zehn Fische! Bieten Sie mehr?“ fragte Wilkins.


  „Ha? Ach so, Moment!“ Jordan nahm die Karten auf, und seine Augen glitten gelangweilt über zwei Pärchen und eine Sieben.


  „Nun machen Sie schon, das ist ja zum Einschlafen“, ärgerte sich Wilkins.


  Jordan schaute aus dem Quarzfenster. Ein riesiger Halbkreis im tiefdunklen Raum leuchtete weißlich und blau in wunderbarer Farbenpracht herauf.


  Zuviel Gedanken und Überlegungen gingen ihm im Kopf herum, und er hatte keine Lust mehr, zu spielen.


  „Ich glaube, ich höre lieber auf“, sagte er schließlich.


  „Was soll das?“ knurrte Wilkins ärgerlich. „Ich habe hier die besten Karten, und Sie wollen einfach aufhören!“


  „Ja. Es tut mir leid“, antwortete Jordan. „Ich werde mich so lange hinlegen, bis wir Starterlaubnis für den Plusantrieb bekommen!“


  Jordan stand auf und quetschte sich durch die schmale Tür, die in den Verbindungsgang mündete. Auf dem Weg zu seiner Kabine kam er an einer weiteren Tür vorbei – einer Permalliumtür.


  Jordan zögerte einen Augenblick, dann trat er näher und löste das Magnetschloß. Er öffnete die Tür und betrat damit zum erstenmal das Gefängnis des Roboters.


  Jon lag unbeweglich in der Mitte des Raumes, seine Arme und Beine waren durch Permalliumklammern festgehalten.


  Jordan fühlte sich unbehaglich.


  „Ich weiß nicht, ob du dich mit mir unterhalten willst“, eröffnete Jordan das Gespräch. „Aber ich beobachte dich schon eine ganze Weile, und ich kann mir einfach nicht vorstellen, warum du das gemacht hast. Du brauchst es mir nicht zu sagen, es würde mich nur interessieren!“


  Der Roboter zuckte die Schultern mit einer so menschlichen Geste, daß Jordan erschrak.


  „S-sie k-können mich ruhig f-fragen“, antwortete er dann. „Es ist je-jetzt ganz egal.“


  Jordan setzte sich auf den kahlen Fußboden und betrachteten den Roboter zum erstenmal genau. Es stimmte – es war fast kein Unterschied zwischen ihm und einem Menschen festzustellen. Nur wenn man sehr genau hinsah, bemerkte man eine seltsame Starre in den Augen, die ein normaler Mensch nicht hatte.


  „Der Junge, den du auf der Straße angesprochen hast, hat dich verraten. Wäre der nicht gewesen, hätten wir dich niemals gefunden. Warum hast du den Kleinen laufen lassen?“


  Der Roboter blickte Jordan starr an.


  „W-würden Sie ein K-Kind umb-bringen?“ fragte er dann.


  „Nein, natürlich nicht“, antwortete Jordan ungehalten und etwas verwirrt. „Aber ich bin ja auch keine Maschine wie …“, fast hätte er gesagt „wie du“, aber irgend etwas hielt ihn zurück. Er wartete auf eine Antwort, und als keine kam, fragte er weiter.


  „Ich weiß nicht, was du in dem Atommeiler in Ballarat wolltest. Der Alte hätte dich auf keinen Fall davon abhalten können! Was wolltest du dort? Was war los?“


  „Ich – ich weiß nicht. D-das Licht und der L-Lärm – ich hab – die Ü-Übersicht verloren, das ist es!“


  „Warum stotterst du eigentlich? Ich meine, eine Masch… das ist doch ein technischer Fehler, oder?“ fragte Jordan weiter.


  „Das war s-so. Wir h-haben jeder das Ge-gehirn eines anderen M-menschen, und der, dessen Gehirn ich h-habe, h-hat ge-gestottert. Außerdem verlor er in großer Ge-gefahr den Kopf. D-das im Meiler war ja kei-keine Gefahr für mich – a-aber es war eine Ge-gefahr für das Gehirn und – und da hab’ ich ein-einfach den Kopf verloren – ja!“ schloß Jon.


  Jordan fühlte sich ungemütlich. Da vor ihm lag ein Wesen, das kein Mensch war und doch menschlich dachte und fühlte. Es war praktisch eine Maschine und doch keine Maschine. Dieses Wesen da war menschlicher als mancher Mensch. Jordan stellte sich die Qualen vor, die Jon würde erdulden müssen, wenn er erst einmal in einem großen Betonblock an der tiefsten Stelle der See auf Grismet versenkt war.


  Jordan erhob sich. Er konnte im Moment nichts mehr sagen. Unsterblich und intelligent; ewig begraben an der tiefsten Stelle des Meeres, um in Tausenden von Jahren langsam vom schwarzen Schlamm der Tiefe eingehüllt zu werden – grauenhaft! Jordan wandte sich zum Gehen. Da stellte er dem Roboter noch eine letzte Frage.


  „Was hattest du eigentlich in dem Kraftwerk bei Ballarat vor?“


  Und als Jon ihm diese Frage beantwortete, überkam Jordan das Grauen. Das Grauen vor der Grausamkeit der Menschen. Zu keinem klaren Gedanken mehr fähig, schloß Jordan die Tür des Gefängnisses und ging hinüber in seine eigene Kabine.


  Dort stand er eine ganze Zeit und starrte aus dem runden Quarzfenster. In Gedanken versunken, holte er eine Zigarettenpackung aus der Tasche, schüttelte eine Zigarette heraus und zündete sie an. Erregt blies er den Rauch durch die Nase und ging in dem kleinen Raum auf und ab. Nach ungefähr fünf Minuten hatte er sich entschlossen, drückte den Stummel aus und ging wieder hinüber zu dem Gefangenen. Ohne ein Wort zu sagen, beugte er sich hinunter und öffnete mit einem Spezialschlüssel die Halterungen an Jons Armen und Beinen.


  „Ich persönlich glaube nicht, daß du sehr gefährlich bist – also –!“


  Der Robot schaute Jordan unverwandt an und rührte kein Glied. Auch als die letzte Fessel fiel, blieb er regungslos liegen.


  „Es ist dir doch sicher bekannt, daß ein Raumer wie dieser Atomantrieb hat, nicht?“ sprach Jordan in leichtem Unterhaltungston weiter und bedeutete dem Liegenden durch eine Bewegung, zuzuhören.


  „Das Hauptkabel liegt knapp unter dem Boden im Kontrollraum, und man kann ganz leicht heran; eine kleine Falltür ist hinter dem Sitz des zweiten Piloten. In vielleicht fünfzehn Minuten bekommen wir Starterlaubnis, und bis dahin gehe ich noch ein wenig Kartenspielen.“


  Was Jordan zu diesem Entschluß bewogen hatte, konnte er nicht genau sagen. Fest stand jedoch, daß der Roboter so gut wie frei war, und daß Jordan einen riesengroßen Fehler gemacht hatte. Er hatte nämlich vergessen, daß diese Roboter untereinander Kontakt hatten, also konnte er in diesem Augenblick auch nicht wissen, daß die „anderen“ mit ihren Gedanken auf Jon einstürmten.


  Jon hatte aufgegeben; die anderen überfielen ihn so mit ihren zusammengeballten Gedanken, daß er keinen eigenen Entschluß mehr fassen konnte.


  Inzwischen war Jordan zurück in die Pilotenkabine gegangen, wo er Wilkins über einem Heft antraf. Zurückgelehnt in den bequemen Sessel, schien der Pilot ganz und gar versunken in die Geschichte, die er gerade las. Jordan drehte den zweiten Sessel herum und nahm Platz.


  „Wir machen noch ein Spielchen! Ich will meine fünfundsiebzig Dollar wenigstens zum Teil wiederhaben“, sagte er übertrieben freundlich.


  „Was? Erst hören Sie mitten im Spiel auf, und dann wollen Sie mich beim Lesen stören! Nein!“ antwortete Wilkins.


  „Nichts da“, maulte Jordan, „ich möchte weiterspielen, und zwar jetzt gleich!“


  „Nein, ich habe keine Lust“, knurrte Wilkins, „die Geschichte ist viel zu spannend. Außerdem haben wir nachher so viel Zeit wie wir nur wollen. Lassen Sie mich jetzt lesen!“


  „Sie sollen aber nicht weiterlesen“, widersprach Jordan und nahm dem anderen das Heft aus der Hand.


  „Wir spielen jetzt weiter, und zwar in meiner Kabine, kommen Sie!“


  „So etwas Verrücktes habe ich schon lange nicht mehr gesehen. Erst hören Sie mitten im Spiel auf, und jetzt? Na, von mir aus.“


  Der Pilot stand langsam auf und ließ sich zur Tür schieben.


  Die beiden Männer waren kaum in Jordans Kabine angekommen und hatten die Tür hinter sich geschlossen, als das Verhängnis begann.


  Irgendwo krachte eine Tür an eine Wand, und sie hörten, wie irgend etwas den Gang entlangstapfte. Wilkins spitzte die Ohren.


  „Was war denn das?“


  „Was?“


  „Na, haben Sie das denn nicht gehört? Da ist doch jemand!“ beharrte der Pilot.


  „Ach, Unsinn! Los, geben Sie schon“, forderte Jordan.


  „Nein, ich gehe erst einmal schauen, was das war!“ sagte Wilkins, und das sollte sein letztes Wort gewesen sein.


  Er riß Jordans Kabinentür auf und wollte hinaus auf den Gang. Er lief dem Roboter genau in die Arme.


  Ein Krachen – ein Schlag – und es war wieder still.


  Jordan sprang auf und hastete zur Tür. Ein schneller Blick zeigte ihm die Situation.


  Der Roboter stand mitten im Gang und hatte Wilkins noch an der Jacke. Blitzschnell wandte er den Kopf, als er das Geräusch hörte, aber Jordan war schon wieder in seiner Kabine verschwunden. Mit fliegenden Fingern wühlte er in seinem Koffer, um seine Dienstwaffe zu finden. Endlich hatte er sie, die gute Mark II. Im gleichen Moment fiel ihm ein, daß die Mark II genau dieselbe Wirkung wie ein Schneeball haben würde, und seine Finger fingen an zu zittern. Also hatte er sich doch in dem Roboter getäuscht. Der Bursche war doch nicht so friedliebend, wie er gedacht hatte.


  Sinnend betrachtete Jordan die Mark II, mit der man leicht einen Elefanten töten konnte, und wollte sie wieder in den Koffer legen, behielt sie dann aber doch in der Hand. Man konnte ja nie wissen.


  Jordan blieb in der Kabine und hoffte, irgendwelche Gelegenheit zu haben, die anderen Besatzungsmitglieder von dem Vorgefallenen verständigen zu können.


  Draußen auf dem Gang war alles still, und Jordan fragte sich, was der Roboter vorhatte. Der Agent fingerte nervös an der Mark II und wartete auf irgendein Geräusch. Wenn nur wenigstens ein Visifon in der Kabine gewesen wäre!


  Nach ungefähr zehn Minuten wurde es Jordan zu dumm. Er wog die Mark II in der Hand und schlich sich leise zur Tür, die noch offenstand. Zentimeter um Zentimeter schob er sich vor, bis er freien Blick hatte. Der Roboter stand immer noch in der gleichen Stellung mitten im Gang, und der tote Wilkins hing an seiner linken Hand. Mit der rechten Hand machte der Roboter unbestimmte Bewegungen, so, als unterhielte er sich mit jemand.


  Blitzschnell wollte Jordan den Kopf wieder zurückziehen, aber der Roboter hatte ihn schon entdeckt. Er ließ Wilkins Körper fallen und kam mit langsamen Schritten auf Jordans Kabine zu. Zum erstenmal in seinem jungen Leben hatte Jordan Angst. Nackte, kalte Angst. Er war hinter einem schweren Sessel in Deckung gegangen. Seine Hände zitterten, und das dünne Hemd klebte an seinem Rücken. Da, ein Schatten! Der Roboter schob seinen massigen Körper durch die Tür. Als er noch zwei Meter von dem Sessel entfernt war, hinter dem Jordan kauerte, hob dieser die Mark II und schob den Sicherungsflügel herum. Der Roboter machte einen weiteren Schritt, und Jordans Finger krümmte sich um den Abzug. Schweiß perlte auf seiner Stirn.


  Instinktiv zielte Jordan auf die Augen des Roboters, denn er fühlte, daß diese die einzige vielleicht verwundbare Stelle des Unzerstörbaren waren. Traf er die Augen, dann war er möglicherweise gerettet. Denn, war der Roboter erst einmal blind, hatte er, Jordan, vielleicht eine Chance.


  Noch einen Schritt näher! Jetzt stand der Roboter noch knapp einen Meter entfernt und blickte sich suchend um; anscheinend hatte er Jordan hinter seinem Versteck noch nicht gesehen. Jordan hatte das linke Auge des Maschinenmenschen genau im Visier.


  Jetzt hatte Jon den Agenten entdeckt. Seine Augen, die nichts anderes waren, als zwei sehr lichtstarke Linsen, richteten sich auf Jordan, dem es vor diesem kalten Blick graute. Er konnte seine Angst nicht länger unterdrücken, sprang auf, und suchte, sich rückwärtsgehend, in Sicherheit zu bringen.


  Doch plötzlich besann er sich wieder und hob erneut seine Waffe.


  „Jordan! Tom Jordan! Bleib stehen! Dir werde ich nichts tun, du hast mich befreit!“ rief da der Roboter, „auch wenn es die anderen nicht wollen!“ fügte er noch hinzu.


  Doch Jordan traute diesem Wesen nicht mehr.


  Blitzschnell jagten sich seine Gedanken. Wenn er schoß, hörten vielleicht die zwei Männer im Maschinenraum den Schuß und kamen ihm zu Hilfe, wenn es nicht schon zu spät war. Oder er konnte vier oder fünf Schuß hintereinander abgeben und den Roboter solange aufhalten, bis er, Jordan, auf dem Gang war. Oder … Seine Gedanken liefen im Kreise, kamen immer wieder auf denselben Gedanken zurück. Schießen! Ja, schießen.


  Jordan riß die Mark II hoch und feuerte. Zweimal – dreimal!


  Krachend schlugen die hochexplosiven Geschosse in den Kopf des Roboters. Jordan machte ein paar rasche Schritte, feuerte wieder!


  Der Roboter hatte beide Hände zu seinem Kopf gehoben, um sich gegen die einschlagenden Geschosse zu schützen. Die graue Jacke, das Hemd, die Krawatte waren nur noch Fetzen. Die Plastikhaut, mit der der Permalliumkörper des Roboters überzogen war, um ihm ein menschliches Aussehen zu geben, hing in Fetzen von seinem Gesicht.


  Jordan hatte noch vier Schuß in seiner Waffe. Da trat der Roboter auf den Agenten zu und faßte nach ihm. In blinder Verzweiflung wehrte sich Jordan gegen den stählernen Griff. Die Waffe in seine Hand bellte auf. Jordan schoß auf kürzeste Entfernung. Ein Querschläger jaulte durch den Raum und bohrte sich in die Holzwand der Kabine. Vorbei! – Und dann faßte eine eiserne Klammer nach Jordans Rechter. Stechender Schmerz jagte seinen Arm hinauf; schon halb ohnmächtig, hörte er noch das Poltern, als ihm die Mark II aus der gebrochenen Hand fiel. Dann wurde es dunkel um ihn.


  Jon stand einen Augenblick regungslos, dann beugte er sich hinunter zu dem ohnmächtigen Agenten, faßte ihn an den Jackenaufschlägen und zerrte ihn hinüber auf das Bett. Mühelos hob er ihn auf, ließ ihn quer über das Bett fallen und sah sich suchend um. Er entdeckte einige dünne Kabel, die oben an der Decke entlangliefen, faßte zu und riß die Kabel ohne Anstrengung ab. Dann fesselte er Jordan kunstgerecht so, daß jeweils ein Arm und ein Bein an einer Seite des Bettes festgebunden waren. Jon wußte, daß die Zeit drängte; die Starterlaubnis konnte jeden Augenblick gegeben werden, und dann mußte er im Kontrollraum sein. Er warf einen letzten Blick auf die gefesselte Gestalt und verließ dann die Kabine. Draußen auf dem Gang bückte er sich im Vorbeigehen, hob den leblosen Körper Wilkins auf und zerrte ihn hinter sich her. Neben der Tür zum Kontrollraum befand sich eine kleine Kabine, in der die Raumanzüge der Besatzung hingen. Dort hinein brachte Jon den toten Wilkins. Dann begab er sich mit raschen Schritten in den Kontrollraum.


  Das gelbe Rufzeichen der irdischen Station flackerte ungeduldig über der Steuerungstafel, und Jon ließ sich in den Pilotensessel fallen. Mit fliegenden Fingern legte er Schalter um, drückte Knöpfe, drehte an Skalen und hatte ganz plötzlich die Erdstation im Empfänger.


  „Achtung – Rz 4010! Achtung – Rz 4010! Hier Zentrale Terra! Antworten Sie bitte!“


  „Hier Rz 4010! Hier Rz 4010! Erwarten Starterlaubnis!“ imitierte Jon die Stimme Wilkins. Insgeheim hoffte er, daß der Flugsicherungsbeamte nicht auf Sichtverbindung bestehen würde. Und Jon hatte Glück!


  „Starterlaubnis hiermit erteilt! Ihre Koordinaten sind festgelegt!“ Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


  „Koordinaten sind festgelegt!“ antwortete Jon. „An Bord alles klar!“


  „OK! Start um fünfzehn Uhr fünfundzwanzig! Ende!“


  „Verstanden! Ende!“


  Jon unterbrach die Verbindung und beobachtete den Chronometer über der Schalttafel. Seine Finger flogen über Schalter, Tasten, Hebel. Er prüfte alles gewissenhaft durch. Die Erinnerungen in seinem Gehirn halfen ihm, die anfängliche Unsicherheit zu überwinden. Die „anderen“ in seinem Gehirn und in seinen Gedanken gaben ihm Ratschläge.


  Endlich! 15 Uhr 24! Soweit war alles gut gegangen. Nur, Jon war sich noch nicht ganz klar, was er machen sollte, wenn die beiden Techniker im Maschinenraum merkten, daß etwas nicht stimmte. Und was sollte er mit Jordan tun? Aber das mußte er auf später verschieben.


  Jon schaltete das Mikrofon ein, das über einen Verstärker alle Lautsprecher im Raumer aufbrüllen lassen würde. Nur noch wenige Sekunden!


  „Achtung, Antrieb klar!“ bellte Jons Stimme. „Beschleunigung 3 G – steigend auf 10 G – 50 Sekunden“, imitierte er wieder die Stimme des Piloten. Er fühlte sich jetzt schon ziemlich sicher, denn der Mann in der Erdzentrale hatte allem Anschein nach nichts gemerkt.


  „Klarmeldungen!“ befahl Jon, denn er wußte, daß das üblich war.


  „Reaktor klar! Speicherspulen aufgeladen! Schott zwo und drei dicht. Regenerator arbeitet. Antigrav eingeschaltet!“ kam sofort die Antwort von der Kraftzentrale.


  „Radar klar. Elektronik klar. Raumsonde klar. Schott eins und vier dicht. Spannung konstant!“ echote der Elektrotechniker.


  „OK! Achtung, sieben Sekunden! Vier – drei – zwo – eins – Start!“


  Ein entferntes Grollen zeigte Jon, daß die Beschleunigungsaggregate arbeiteten. Der Druckmesser vor ihm pendelte nach rechts – 2G – 3G – 4G – 5G! Und immer schneller wurde der Raumer. Der Andruck stieg schließlich auf acht Grav – neun – zehn, während Jon befriedigt sah, daß genau fünfzig Sekunden vergangen waren.


  „Antrieb! Achtung! Weiterbeschleunigen auf fünfzehn G! Dauer fünfzig Sekunden!“


  Ruhig und sicher gab Jon seine Befehle, denn er wußte nun, daß die beiden Techniker nichts gemerkt hatten. Wenn das Glück ihm nur noch wenige Minuten treu blieb!


  Jon überflog mit einem schnellen Blick die unzähligen Zeiger, Skalen und Meßinstrumente und sah, daß alles in Ordnung war. Nach kurzer Zeit hatte der Raumer eine Geschwindigkeit von fast 350 000 km in der Stunde erreicht, und die Erde unter ihm entfernte sich immer weiter, wurde immer kleiner, die Umrisse der Kontinente und Meere immer verschwommener. Zuletzt war die Erde nur noch ein bläulicher, dunstiger Ball, der da im schwarzen Raum schwebte. Durch die irdische Atmosphäre begannen die Sterne zu blinken, und am Rande des Blickfeldes tauchte die Sonne auf, ein gelber, unheimlich blendender Ball, dessen Strahlen von keiner Atmosphäre gedämpft wurden. Die Gyroskope drehten den Raumer langsam in die errechnete Richtung, und langsam versank die Erde im Raum. Dann war es soweit.


  „Achtung! In zehn Sekunden gehen wir auf Plusantrieb! Aggregate auf Null! Antigrav volle Kraft. Spannung halten!“ gab Jon den Männern bekannt, die noch immer nicht ahnten, wer ihr Pilot war.


  Jon hatte die Hand schon auf dem Schalter, und gespannt beobachtete er den Chronometer.


  Jetzt! Jon rastete den Hebel ein, und augenblicklich reagierte der Raumer. Ein dumpfes Dröhnen ließ das ganze Raumschiff erbeben, ging in ein pfeifendes Heulen über und erstarb. Die Sterne, die bisher als helle Lichtpunkte sichtbar gewesen waren, lösten sich auf. Schwärzeste Nacht hüllte den Raumer ein. Der Sprung zur Lichtgeschwindigkeit war gelungen. Mit 300 000 km in der Sekunde raste Rz 4010 durch das All.


  In ein paar Stunden würde die Rz 4010 einige 100 000 km vor Grismet als silbernes Pünktchen aufblinken, erscheinen wie ein neuer Stern, und dann mit Normalantrieb den Planeten anfliegen. Aber soweit war es noch nicht!


  


  * * *


  


  In seiner Kabine war Jordan von der Ohnmacht erwacht und schaute sich ungläubig in dem kleinen Raum um. Erst nach einer Weile begriff er, daß er wirklich noch am Leben war. Also hatte ihn der Roboter doch nicht umgebracht wie Wilkins. Wilkins war tot! Wer sollte dann den Raumer steuern, wer die Befehle geben?


  Dann schoß Jordan der Gedanke durch den Kopf, daß die Rz 4010 wahrscheinlich niemals starten würde, denn die Erdzentrale würde es auf jeden Fall merken, daß da etwas nicht in Ordnung war.


  Ein schmerzhaftes Pochen in seiner rechten Hand ließ Jordan vollends erwachen. Er versuchte aufzustehen! Nanu? Gefesselt! Fluchend versuchte er, die Fesseln zu lösen. Die rechte Hand schmerzte bei der kleinsten Bewegung. Er zog und zerrte – vergeblich.


  Langsam, aber kraftvoll zog er die Beine an – nichts! Die Kabel schnitten in das Fleisch, und Jordan hatte schon aufgegeben, als er spürte, wie sich das Kabel um seinen linken Fuß etwas lockerte und weiter hinabrutschte. Er drehte den Fuß hin und her.


  Jordan quälte sich eine unendlich lang erscheinende Zeit herum – und dann gab er auf. Die Schmerzen in seiner Rechten und die Anstrengung hatten ihn vollkommen erschöpft. Er schlief schließlich ein. Er träumte, daß sich eine massige Gestalt zur Türe hereinschob, stehenblieb, näher kam. Die nebelhafte Gestalt beugte sich über ihn und öffnete den Mund, in dem furchtbare Reißzähne schimmerten. Die gelben Augen des Schattenwesens funkelten, und die Pupillen öffneten und schlossen sich. Dann hörte Jordan im Traum eine Stimme.


  ,Wenn du vernünftig bist, Tom Jordan, binde ich dich los. Aber höre mir zu. Ich brauche Energie – sehr viel Energie. Meine 19 Brüder befahlen mir zu tun, was ich tat. Dich will ich nicht töten, denn du hast mir geholfen. Es tut mir leid, aber ich konnte nicht anders.’


  Jordan fühlte, wie jemand an den Fesseln zog – und erwachte! Eiskalte, blinde Angst schüttelte ihn, als er tatsächlich eine Gestalt über sich gebeugt sah. Es war Jon, der Roboter! Unbeweglich stand er über das Bett gebeugt und starrte den Agenten an. Und plötzlich wußte Jordan, daß er keineswegs geträumt hatte, sondern daß der Roboter wirklich mit ihm gesprochen hatte und daß er frei war. Jon hatte ihn befreit.


  Stöhnend richtete sich Jordan auf, massierte vorsichtig die gebrochene Hand und sah den Roboter gespannt an.


  „D-du mußt m-mir helfen!“ Vorhin hatte der Roboter nicht gestottert. „D-du mußt uns h-helfen“, verbesserte er sich gleich darauf.


  „D-du weißt, da-daß ich den Mann nicht töten w-wollte! Jetzt m-mußt du uns helfen – d-du weißt, wes-weshalb!“ wiederholte Jon eindringlich. Jordan wußte zwar noch nicht, was der Roboter von ihm verlangte, aber er war schon halb entschlossen, ihm und den „anderen“ wirklich zu helfen, wenn er konnte. Er hatte eingesehen, daß es keinen Zweck hatte, gegen diese Maschinen anzukämpfen.


  „Was willst du?“ fragte er Jon erwartungsvoll.


  „Du m-mußt den Raumer nach G-Grismet bringen“, antwortete Jon und warf die Drähte achtlos auf einen Sessel.


  „Wieso ich?“ fragte er.


  „D-du und die an-anderen zwei. Ich – ich nehme die k-kleine Rettungsra-rakete und lasse euch f-frei. Ich – will nicht …“, damit verstummte Jon und machte eine vielsagende Handbewegung zum Gang. Und Jordan verstand. Jon wollte nicht noch mehr Menschen töten. Er wollte nur fliehen, sonst nichts.


  „K-komm mit in den Ko-kontrollraum, da k-kannst du den anderen beiden alles s-sagen. Hier ist kein Vi-Visifon“, stellte er mit einem schnellen Rundblick fest.


  „OK, ist schon alles egal“, gab Jordan nach und erhob sich stöhnend. Verwundert stellte er fest, daß Wilkins Körper verschwunden war, aber er machte sich keine Gedanken. Den würde er später schon finden. Jetzt im Augenblick hatte er andere Sorgen. Er mußte den beiden Technikern erst einmal beibringen, wer in Wirklichkeit ihr derzeitiger Pilot war.


  Aufatmend ließ sich Jordan in den Pilotensessel fallen. Dann drückte er die Taste der Visi-Anlage durch.


  Fast augenblicklich wurde der Bildschirm hell, und Jordan sah den Elektrotechniker, der gerade gelangweilt vor sich hinstarrte. Er drehte langsam den Kopf und sah Jordan fragend an.


  „Was gibt’s Neues?“


  „Hören Sie, es ist ein kleines Mißgeschick passiert. Wilkins – ich wollte sagen –“


  „Was ist los? Wo ist Wilkins? Was machen denn Sie überhaupt in dem Kontrollraum?“ knurrte der Techniker und schielte ganz schnell einmal über die Meßgeräte, die den ganzen Funkraum ausfüllten.


  „Wilkins ist tot!“ sagte Jordan brutal – „er ist – der Roboter hat ihn …“


  „Was ist mit dem Roboter?“ wurde er unterbrochen.


  „Der – der Roboter ist frei!“ stotterte Jordan. „Irgendwer – ich wollte sagen – irgendwie hat er sich befreit, und als Wilkins ihn aufhalten wollte, da …“


  „Und das sagen Sie jetzt erst? Wo ist der Kerl denn jetzt? Moment ’mal“, unterbrach sich der Techniker, und Jordan konnte sehen, wie er ein paar Schalter umlegte. Der zweite Bildschirm wurde hell, und Jordan hatte nun auch den Techniker der Kraftzentrale an der Visileitung. Durch irgendeinen kleinen Trick hatte es der Elektrotechniker geschafft, die Visischirme zusammenzukoppeln.


  „So, nun sagen Sie das noch einmal!“ forderte der Elektrotechniker mit einem Seitenblick auf den Physiker, der eben einige Feineinstellungen vornahm und deshalb nicht einmal den Kopf hob. Dann hätte dieser die Einstellungen beendet und wandte den Kopf.


  „Was gibt’s?“ fragte er kurz.


  Der Elektrotechniker machte nur eine Kopfbewegung zu Jordan, und dem blieb nichts anderes übrig, als die ganze Geschichte noch einmal zu erzählen. Als er damit fertig war, stand der noch ziemlich junge Physiker auf und ging hinüber zu einem kleinen Wandschrank. Wortlos öffnete er die Stahltür, griff in den Schrank und brachte eine Mark V zum Vorschein.


  Noch bevor Jordan etwas sagen konnte, hatte der Physiker schon den Raum verlassen.


  Dann hörte Jordan irgendwo im Raumer ein Schott zuschlagen; die Lufterneuerungsanlage begann zu arbeiten, und die Kontrollen der einzelnen Schotten leuchteten auf. Jordan drehte sich rasch um und stellte fest, daß der Raumer auf ‚Raumnot’ geschaltet war. Da alle elektrischen Leitungen in der Elektrozentrale zusammenliefen, war es für den Techniker ein leichtes gewesen, die nötigen Schaltungen vorzunehmen. Nach einigen Minuten hörte Jordan Schritte den Verbindungsgang heraufkommen.


  „Setz dich in den zweiten Pilotensessel und verhalte dich ruhig. Ich muß erst mit den beiden sprechen“, befahl Jordan dem Roboter, der prompt und ohne Widerrede dem Befehl nachkam.


  Der Elektrotechniker platzte zur Tür herein, sah sich suchend um und machte eine fragende Handbewegung zum Bildschirm der Kraftzentrale. Jordan zuckte die Schultern und hoffte, daß der Physiker keine Dummheiten machen würde.


  Ein metallisches Klirren ließ Jordan herumfahren. In der Tür stand der Physiker, die Mark V schußbereit in den Händen. Blitzschnell hatten seine Augen die Situation im Kontrollraum überflogen. Zögernd kam er näher. Jordan konnte deutlich sehen, daß der Sicherungshebel der Mark V auf ‚Feuer’ stand.


  „Machen Sie keine Dummheiten! Ein Schuß aus dem Ding da“ – er zeigte auf die Waffe –, „und die ganze Zentrale ist im Eimer!“ sagte Jordan eindringlich und sah befriedigt, daß der Physiker nach kurzem Überlegen die Waffe herunternahm und die Sicherung umlegte. „Mit der Spritze können Sie dem Roboter sowieso nichts anhaben“, fuhr Jordan fort und erzählte dann den beiden seine Erlebnisse in der Kabine.


  Er sah die zweifelnden Gesichter der beiden und sagte leise:


  „Jon!“


  Der Roboter wuchtete seinen Körper aus dem Pilotensessel und drehte sich langsam um. Regungslos verharrte er in seiner Lage und gab den Männern Gelegenheit, ihn genau zu betrachten.


  „I-ihr könnt ihm ruhig glau-glauben“, sagte er leise. „Ich – ich werde euch n-nichts tun, w-wenn ihr mich gehen laßt. Ich muß-muß … die E-energie der Rz 40-4010 reicht ni-nicht aus – ich … Jordan soll es eu-euch sagen“, schloß er.


  Der Roboter stand bewegungslos, nur die Linsen seiner Augen nahmen jeden Gesichtsausdruck der beiden Techniker auf, während Jordan ihnen die Geschichte der Kriegsroboter erzählte, von ihrem Verwendungszweck und ihrem Schicksal. Staunend und fast ungläubig hörten ihm die Männer zu.


  „Wie ich schon sagte, sind diese Roboter aus Permallium“, schloß Jordan seine Erzählung.


  In Gedanken versunken standen die Männer im Kontrollraum. Der Elektrotechniker stieß pfeifend die Luft aus und wischte sich mit dem Hemdärmel über die Stirn.


  „Tja –!“ machte er und schüttelte den Kopf.


  „Hm –!“ echote der Physiker, stellte die Mark V, die die Größe einer Maschinenpistole hatte, neben die Tür und nahm mit einem mißtrauischen Seitenblick auf Jon im Sessel des ersten Piloten Platz. Jordan hockte sich auf einen großen Dynamo, der neben der Tür montiert war.


  „Wer hat ihn überhaupt freigelassen? Allein hätte er es doch nie geschafft!“ wollte der Physiker wissen.


  „Ja, das würde mich auch interessieren“, sekundierte ihm der E-Techniker. „Sie etwa?“ Er starrte Jordan an.


  Jordan machte eine hilflose Geste.


  „Er machte einen so menschlichen Eindruck – und ich glaubte nicht, daß er so etwas machen würde. Er hat ja dem kleinen Jungen auch nichts getan. Und da – da hab’ ich ihn eben losgemacht. Er war auch ganz friedlich. Und dann stand Wilkins auf und wollte sehen, was draußen auf dem Gang los war – und da hat er – hat er – nun – ihr wißt es ja“, verteidigte sich Jordan, und sein Blick irrte von einem zum anderen. Die beiden Techniker sahen sich vielsagend an.


  Jon stand immer noch regungslos an der gleichen Stelle, und die Gedanken der „anderen“, zerrten und bohrten in seinem Gehirn: ‚Bringe sie um! Bringe sie alle um! Das ist das einzige sichere Mittel, zu entkommen! Los, worauf wartest du noch! Nein – halt! Nicht! – Doch!’ So schossen die Befehle und Wünsche und Gegenbefehle der „anderen“ durch Jons Gehirn. Aber nein! Diesmal würde er ihnen nicht gehorchen. Diese Männer da vor ihm würde er nicht töten. Ein Menschenleben war genug.


  Eine Minute war vergangen. Dann waren die Männer zu einem Entschluß gekommen.


  „OK!“ bellte der Physiker. „Wir haben keine andere Wahl. Wir bringen den Raumer nach Grismet, und wenn wir den Plusantrieb abschalten, kann der da mit der kleinen Rettungsrakete flüchten.“


  „Mir recht!“ gab der E-Techniker sein Einverständnis.


  „Was der Raumsicherungsdienst mit Ihnen macht, das ist Ihnen doch klar – oder?“ beißend schoß der Physiker die Frage ab, und Jordan senkte beschämt den Kopf. Die Karriere war zum Teufel, das stand fest. Aber sonderbarerweise machte das Jordan im Augenblick gar nicht viel aus. Er wußte selbst nicht warum. Da war irgend etwas, das ihm keine Ruhe ließ, das ihn immer wieder zwang, sich mit dem Schicksal der Roboter zu befassen, dieser Roboter, die nicht leben durften und – nicht sterben konnten.


  


  6. Kapitel


  


  Langsam durchfuhren kleine, wendige Kraftwagen mit aufmontierten Meßgeräten Jauga, die Hauptstadt Grismets. Kreisend drehten sich die Antennen, sandten Impulse aus, nahmen das Echo auf, werteten es aus, kreisten weiter. Unzählige Strahlungsquellen hatten sie in den letzten Stunden vermessen – ergebnislos. Die Offiziere aber wußten, daß sich der Gesuchte irgendwo in der Stadt verbarg. Alle bisher gemessenen Strahlungen hatten sich als Fehlanzeigen entpuppt – als Spuren, die leider immer noch nicht zu dem Flüchtigen geführt hatten. Wenige Mengen Hafnium waren an den bisher gefundenen Strahlungsorten gefunden worden, deponiert, um die Suchtrupps irrezuführen. Nur noch ein kleiner Teil Jaugas war noch nicht durchsucht worden.


  Jetzt bog einer der Jeeps in das noch nicht durchsuchte Viertel ein. Der Soldat am Steuer döste halb vor sich hin und hatte sich bequem zurückgelegt. Der Mann neben ihm hatte die Kopfhörer des Geigerzählers abgenommen und um den Hals gehängt. Auch er langweilte sich. Der einzige, der wirklich wachsam war, war der Offizier hinten im Rücksitz. Aufmerksam beobachtete er den Bildschirm des Radars, wo Lichtkurven in Wellenlinien aufzuckten – verloschen – aufzuckten – verloschen. Das Radargerät war speziell darauf eingestellt, nur auf Metall zu reagieren. Mit dem Radar war ein Geigerzähler gekoppelt, der optisch und akustisch anzeigte. Die geringste Strahlung wurde von diesem kombinierten Gerät aufgenommen und ausgemessen. Über dem Kopf des Offiziers kreiste die Braun’sche Röhre – kreiste der Geigerzähler. Wieder, immer wieder. Der Jeep bog in eine Seitenstraße ein. Da! Pinggg – machte der Zähler, und wieder – pingg – pingg. Ruckartig stoppte die kreisende Antenne, pendelte auf eine Richtung ein. Der Offizier schlug dem Mann vor ihm auf die Schulter, drückte mit der anderen Hand die Fernsteuerung des Radars durch und rief aufgeregt:


  „Los! Links hinein! Da ist etwas!“


  Der Fahrer des Jeeps warf einen schnellen Blick über die Schulter zurück, sah seinen Nebenmann an und gab Gas. Mit quietschenden Reifen schoß der kleine Wagen in die Seitenstraße. Der Offizier ließ die Sirene aufheulen, und widerwillig machten Fußgänger, Lastwagen und andere Fahrzeuge Platz. Ein heller Punkt war auf dem Bildschirm des Radars erschienen. Der Geigerzähler knatterte immer stärker, als sich der Wagen einem riesigen Gebäude näherte, das fast am Ende der Seitenstraße emporragte. Jedesmal, wenn der Radarreflex zu derselben Stelle kam, leuchtete der Lichtpunkt auf dem Bildschirm auf, verlosch – leuchtete wieder auf. Da war eine Strahlung! Sogar eine starke Strahlung! Das Rund der Radarantenne zeigte stur in dieselbe Richtung, als sich das Fahrzeug dem 10stöckigen Kaufhaus näherte. Dann waren sie da. Mit pfeifenden Reifen stoppte der Wagen vor einem der vielen Eingänge.


  „Sitzen bleiben!“ befahl der Offizier, als der Fahrer auf die Straße springen wollte.


  „Peilung!“ herrschte er den Beifahrer an. Mit fliegenden Fingern schaltete er den Peilrahmen ein, drehte an Einstellknöpfen, drückte Schalter durch. Der Peilrahmen kreist langsam. Jetzt! Der Rahmen stand. Das Knattern des Geigerzählers steigerte sich zum Stakkato. Die Strahlung kam aus dem Kaufhaus, das stand endgültig fest!


  „Melden Sie der Zentrale: Suchtrupp vierzehn hat positiv Kontakt. Erwarten Verstärkung“, befahl er dem Beifahrer und setzte nach kurzer Pause hinzu: „Und geben Sie unseren genauen Standort mit durch!“


  „Jawohl, Sir“, antwortete der.


  Als die Meldung durchgegeben war, sprang der Offizier aus dem Wagen und befahl den beiden Soldaten mit einer Handbewegung, mitzukommen. Sie hasteten über die Straße und eilten auf einen Eingang zu. Die Menschen auf der Straße blieben stehen und schüttelten verwundert die Köpfe. Kleine Gruppen bildeten sich, die wild gestikulierend herumstanden und neugierig hinter den drei Soldaten hersahen. Diese waren in der Zwischenzeit im Trubel des Kaufhauses untergetaucht, und die beiden Soldaten hatten zu tun, den Offizier nicht aus den Augen zu verlieren. Der hastete auf das Hauptbüro zu. Endlich hatte er die Tür erreicht, auf der mit Goldbuchstaben zu lesen war, daß hier die ‚Direktion’ zu finden war. Ohne anzuklopfen platzte er mitten in eine Sitzung hinein, die Soldaten im Schlepptau. Die vier oder fünf Herren, die da um einen schweren Tisch saßen, hoben verwundert den Kopf, nahmen die Brillen ab und starrten mißbilligend auf die Eindringlinge. Ein grauhaariger Herr legte mit großem Nachdruck einen goldenen Schreiber auf die Tischplatte und machte eine entschuldigende Handbewegung zu den anderen.


  „Meine Herren, mit welchem Recht erdreisten Sie sich, in die …“


  „Bitte um Entschuldigung“, unterbrach ihn der Offizier und ging auf den Grauhaarigen zu. „Sind Sie der Chef hier? Es ist äußerst dringend. Ich kann mit Sicherheit annehmen, daß sich der gesuchte Roboter hier in diesem Hause versteckt hält. Ich hoffe, daß Sie von der Geschichte wissen.“ Erwartungsvoll sah er den Direktor an.


  „Was – was sagen Sie da?“ würgte der Direktor heraus. „Der Roboter soll hier sein? Aber das ist ja furchtbar! Was – was –“


  „Nun behalten Sie die Nerven“, beruhigte ihn der Offizier. „Wir haben Verstärkung angefordert. Sie muß jeden Augenblick hier sein“, stellte er mit einem schnellen Blick auf seine Armbanduhr fest. Dann fiel ihm noch etwas ein. Er ruckte herum.


  „Ihr beide“ – er tippte den Soldaten auf die Brust – „geht zurück zum Wagen und haltet die Augen auf! Jede Veränderung der Peilung will ich sofort gemeldet haben, verstanden?“


  „Jawohl, Sir?“


  „So.“ Aufatmend drehte sich der Offizier um und deutete auf den Direktor. „Sie, Herr Direktor, werden sofort alle Ausgänge schließen lassen. Sie –“ seine Handbewegung umfaßte die anderen vier – „bleiben hier und verlassen diesen Raum auf keinen Fall!“


  „Wie kommen Sie dazu, uns Befehle geben zu wollen. Sie haben kein …“


  „Ich berufe mich auf Artikel drei der Sicherheitsordnung, Absatz zwei! Ein Offizier des Raumsicherheitsdienstes hat das Recht, bei Notstand alle nötigen Be…“, wollte der Offizier herunterleiern.


  „Ja, schon gut, schon gut“, gab der Direktor nach, denn er wußte, daß er nicht gegen das Gesetz arbeiten konnte. „Na, denn los“, stöhnte er und erhob sich schwerfällig. Achselzuckend ging er hinüber zu seinem Schreibtisch und drückte auf einen Knopf.


  „Ja?“ meldete eine Stimme.


  „Alle Ausgänge schließen. Sicherheitsgitter vorlegen“, befahl der Direktor.


  „Wie? Alle Ausgä…?“


  „Ja, Sie haben schon richtig verstanden. Alle Ausgänge schließen und Sicherheitsgitter vorlegen“, wiederholte ungeduldig der Direktor.


  „Jawohl, Herr Direktor.“


  Der Offizier hatte sich ein Zigarette angebrannt und stand beobachtend am Fenster. Er konnte von hier aus den Jeep sehen und hatte die beiden Soldaten im Auge. Ungeduldig blickte er wieder auf die Uhr. Wo nur die Verstärkung blieb? Mitten hinein in seine Gedanken platzte das Heulen von Sirenen. Ein paar Jeeps tauchten unten auf der Straße auf, ein leichter Panzerwagen und ein Lastwagen. Soldaten sprangen aus den Fahrzeugen und kamen auf das Kaufhaus zugerannt. Einige schwarze Punkte wurden sichtbar, wuchsen schnell zu Hubschraubern, die schließlich unbeweglich über den Häusern der anderen Straßenseite standen. Die Sirenen verstummten, und der Offizier konnte das Lärmen der erregten Menge hören, die im Kaufhaus festgehalten wurde Schritte polterten. Die Tür wurde aufgerissen. Ein lang aufgeschossener Oberst stand im Rahmen.


  „Was soll der Unsinn?“ bellte er den Leutnant an, der nicht übertrieben zackig Haltung angenommen hatte.


  „Herr Oberst! Nach genauen Peilungen haben wir festgestellt, daß sich der gesuchte Roboter hier im Hause aufhalten muß“, meldete er.


  „So, was Sie nicht sagen! Hier im Hause! Ist ja interessant!“ schnarrte der Oberst. „Und was haben Sie veranlaßt?“ fragte er.


  „Ich habe alle Ausgänge schließen lassen und selbstverständlich Verstärkung angefordert“, berichtete der Leutnant.


  „Die Verstärkung ist schon hier, wie Sie sehen. Gut!“ schloß er. Dann hielt er einen Fernsprechapparat in der Hand und gab seine Befehle:


  „Leutnant Starnhill! Besetzen Sie mit ein paar Leuten die Ausgänge! Ziehen Sie den Panzer vor! Lassen Sie die Straße von Zivilisten räumen!“ Er winkte dem Leutnant der Streife, der die Peilung gemacht hatte.


  „Kommen Sie! Und Sie, meine Herren“, wandte er sich an den Direktor und die anderen, „bleiben am besten hier. Da passiert Ihnen bestimmt nichts!“ schloß er und ging zur Tür hinaus.


  Das Kaufhaus selbst war der reinste Hexenkessel. Die unzähligen Frauen und Männer, die alle etwas einkaufen wollten, hatten bemerkt, daß sich irgend etwas tat. Aufgeregt und durcheinanderschreiend blockierten sie die Durchgänge. Kaum bekamen sie die beiden Offiziere zu Gesicht, als sie auch schon auf sie mit Fragen einstürmten. Nur mit größter Mühe konnten sich die beiden einen Weg bahnen.


  Endlich standen die zwei Offiziere wieder im Erdgeschoß und konnten auf die Straße blicken. Die doppeltürigen Ausgänge waren aus Glas, und die Sicherheitsgitter hatten ziemlich große Lücken.


  Der Oberst forderte mit einer herrischen Handbewegung vom Leutnant das Funksprechgerät, das dieser für seinen Vorgesetzten bereithielt.


  „Starnhill! Kommen Sie zu dem Ausgang, wo der Lkw steht!“ befahl er über Funk einem Offizier. „Und Sie“, nagelte er den Leutnant an seiner Seite mit einem Blick fest, „gehen wieder nach oben und passen auf, daß diese Herren keine Dummheiten machen!“


  „Jawohl, Sir!“ antwortete der Leutnant und machte kehrt.


  „Sagen Sie dem Direktor, er soll diesen Ausgang öffnen lassen! Aber nur diesen, verstanden? Wir fangen von hier aus an!“


  „Starnhill!“ brüllte der Oberst wieder in das Funkgerät.


  „Hier, Sir!“


  „Holen Sie alle Leute her. Zwanzig Mann lassen Sie an den Ausgängen!“


  „Jawohl, Sir!“


  Der junge Offizier setzte eine Trillerpfeife an die Lippen. Eine andere antwortete in einiger Entfernung.


  Atemlose Soldaten tauchten auf. Der sie führende Unteroffizier hob die Hand.


  „Handfeuerwaffen fertig machen! Schützenreihe bilden“, brüllte der Oberst von den Stufen, die zur Straße führten.


  „Starnhill. Sie fangen im Keller an und suchen in jedem Raum. Verstanden? Auch Kohlenkeller und so weiter. Klar.“


  „Jawohl, Sir!“ antwortete der Leutnant.


  „Noch etwas. Sie lassen niemand heraus, der nicht an einem Geigerzähler vorbeigegangen ist – klar? Zwei oder drei Mann sollen hierher zum Ausgang und die Leute zwischen zwei Geigerzählern durchgehen lassen.“


  Obwohl Starnhill den Oberst wegen seines arroganten Wesens nicht leiden konnte, mußte er doch zugeben, daß der alte Fuchs sein Handwerk verstand. Er selbst hätte kaum daran gedacht, die Menschen mit einem Geigerzähler auszusortieren. War doch eigentlich eine ganz einfache und logische Folgerung; wer nicht strahlte, war auch nicht der Roboter.


  Rücksichtslos drängten sich die Soldaten durch die Menge. Starnhill gab über Funk die noch nötigen Befehle und ließ dreißig oder vierzig Mann an sich vorbei. Er sah den Oberst, wie er hinüber auf die andere Straßenseite ging und bei dem Jeep stehenblieb, der den Alarm gegeben hatte.


  Starnhill griff sich den nächsten Soldaten und befahl ihm:


  „Gehen Sie hinaus zum Wagen und holen Sie ein Megafon. Sagen Sie den Leutchen hier, daß sie langsam und einzeln herauskönnen. Und passen Sie auf, daß keiner durchschlüpft!“


  „In Ordnung, Sir“, antwortete der Soldat und drehte um.


  „Halt“, brüllte der Leutnant. „Doppelte Schützenreihe bilden! Nachkommen! Handfeuerwaffen schußfertig!“ befahl er und wartete, bis das Kommando ausgeführt war. Dann ging er weiter, die dreißig oder vierzig Mann hinter ihm.


  Da war der Kellereingang. Warme trockene Luft schlug Starnhill entgegen, als er die ersten Stufen hinunterging. Dann war er unten und wartete, bis alle Leute in dem gut erleuchteten Gang standen. An ihren Gesichtern konnte er sehen, daß sie das Einsatzkommando als Spaziergang betrachteten. Mehrere Soldaten hatten Zigaretten im Mund, und fast alle unterhielten sich leise.


  „Ruhe!“ zischte Starnhill. „Zigaretten aus! Ich will keinen Ton mehr hören, verstanden!“


  „Sie, Sie, Sie, und Sie gehen da hinter“, suchte Starnhill die Männer aus. „Sie und Sie, Sie, Sie nehmen den Gang“, befahl er. „Der Rest kommt mit mir. Fünf Mann bleiben hier an der Treppe. Also los! Halt, noch eine Kleinigkeit. Alles herhören“, und mit leisen Worten klärte Starnhill die Männer auf, erzählte ihnen die Geschichte des Roboters, den sie hier suchten. Sagte ihnen, was sie wissen mußten. Und die Gesichter der Männer waren nun nicht mehr ganz so blasiert, und ihre Augen blickten nicht mehr so gelangweilt.


  Verdammt! Die Sache war doch nicht so einfach, wie sie sich das vorgestellt hatten. Die Soldaten schlossen die Hände fester um ihre Waffen, und ihre Gesichter zeigten Aufmerksamkeit und Wachsamkeit. Und etwas Furcht!


  „So, ihr wißt Bescheid! Also los!“ wiederholte Starnhill seinen Befehl und fingerte die Mark II aus der Pistolentasche. Die eingeteilten Männer lösten sich von der Gruppe und schlichen leise in die befohlenen Richtungen. Der Leutnant ging mit dem Rest den Hauptgang entlang.


  Zwei oder drei Räume hatten sie schon durchsucht und nichts gefunden, als Starnhill siedendheiß ein Gedanke durch den Kopf schoß – Geigerzähler! Sie brauchten unbedingt einen Geigerzähler.


  „Sssst“, zischte er dem Soldaten zu, der hinter ihm ging. „Spurten Sie hinauf und holen Sie einen Geigerzähler.“


  Die Soldaten kauerten sich auf den Boden. Regungslos warteten sie, bis nach einer endlos scheinenden Zeit der Hinaufgeschickte wieder erschien, in der einen Hand die Maschinenpistole, in der anderen den Geigerzähler.


  Starnhill stieß die nächste Türe auf. Licht an – ein schneller Rundblick – nichts. Weiter –! Wieder eine Tür. Wieder nichts! Halt –! Ein Geräusch!


  Vorsichtig schlich Starnhill auf die Stahltür zu, drückte langsam den Griff herunter, stieß die Tür auf und sprang zurück. Zwei Mann gaben ihm Deckung, während er zaghaft in den Raum griff, den Lichtschalter drehte. Nichts! Nur eine Kreiselpumpe keuchte leise in einer Ecke, und Wasser tropfte von einem kleinen Ablaßhahn.


  Weiter! Die nächste Türe war aus Holz und gab nicht sofort nach. Ein Soldat warf seinen wuchtigen Körper dagegen und unerwartet leicht flog die Tür auf, den Soldaten mit sich reißend. Der Raum war dunkel. Abwartend standen die Männer. Geblendet durch das ziemlich helle Licht im Gang, konnten sie nicht sofort sehen, ob und was in dem scheinbar nicht allzu großen Raum war. Starnhill hielt das Meßrohr des Geigerzählers in den Raum und prallte zurück.


  Strahlungen! Sogar sehr starke Strahlungen. Er winkte ein paar Soldaten zu sich und zeigte ihnen wortlos die Skala des Zählers. Spannung knisterte in der Luft.


  Von weiter hinten wurde eine Stablampe durchgereicht, und plötzlich hatte sie Starnhill in der Hand, ohne zu wissen, wo sie herkam. Er knipste sie an und leuchtete in den dunklen Raum. Blitzschnell huschte der Lichtkegel über Kisten, Korbflaschen, Rohre, Wasserzähler, an die Decke. Nichts! Starnhill suchte an der Wand herum, da wo sie in allen anderen Räumen den Lichtschalter gefunden hatten. Hier fehlte er. Sonderbar! Dann leuchtete er gewissenhaft in jede Ecke. Nichts.


  Und doch behauptete der Geigerzähler, daß hier Radioaktivität war. Nur wo?


  Der Leutnant machte vorsichtig einen Schritt in den muffig riechenden Raum. Starnhill winkte den Soldaten. Zögernd drückten sich vier, fünf Mann in den Kelleraum. Der Leutnant stand jetzt mitten in dem muffigen Gelaß und zirkelte mit dem Zählrohr einen Kreis in der Luft. Die stärkste Strahlungsquelle schien hinten aus der linken Ecke zu kommen. Er drückte sich an Kisten und Kasten vorbei und entdeckte plötzlich die Falltür!


  Hier mußte es sein. Ein Blick auf den Geigerzähler zeigte ihm, daß er ganz nahe an der verräterischen Strahlung war. Die Falltür war aus Holz und nicht einmal durch einen Riegel gesichert. Starnhill bückte sich und versuchte, sie zu heben. Sie war nicht verschlossen. Er trat zurück und überlegte.


  Da, von unsichtbarer Hand geöffnet, hob sich die Falltür, und der Kopf eines Mannes kam zum Vorschein. Starnhill und die Soldaten zuckten zurück. Das war er! Das mußte er sein. Langsam tauchte der Oberkörper des Mannes aus der Tiefe auf. Er blickte sich im Raum um, stützte die Hände auf den Fußboden und wollte sich heraufziehen. Krachend brachen die Bretter ein, und der Körper verschwand wieder in der Tiefe.


  Jetzt war Starnhill sicher, daß er den flüchtigen Roboter entdeckt hatte, denn er wußte von dem riesigen Gewicht, das diese Maschinen besaßen.


  Der Leutnant bedeutete seinen Männern, zurückzutreten. Er selbst blieb an der Falltür stehen und leuchtete hinunter. Sein gesunder Menschenverstand sagte ihm, daß er nichts zu befürchten hatte.


  „He, du“, rief er hinab.


  Er sah den Roboter unten kauern. Nur sein Blick war nach oben gerichtet, und die Linsen der Fernsehaugen reflektierten das Licht der Stablampe.


  „Da hast du dir ja ein feines Gefängnis ausgesucht“, spottete der Leutnant. Er fühlte sich vollkommen sicher.


  „Ihr könnt inzwischen hinaufgehen“, sagte Starnhill über die Schulter, und die Soldaten gehorchten nur zu gern. Die ganze Sache war ihnen unheimlich.


  „Macht aber oben sofort Meldung“, befahl er noch, als die Männer schon den Kelleraum verlassen hatten. Dann leuchtete er dem Roboter direkt ins Gesicht. Auf eine so kurze Entfernung konnte er genau sehen, daß die Haut des anderen leblos und ohne richtige Farbe war. Und die Augen! Diese Augen da unter ihm waren ohne Ausdruck, ohne Glanz. Auch die Haare sahen keineswegs aus wie Menschenhaare.


  Starnhill war in diese Betrachtungen versunken, und so merkte er nicht, wie sich der Roboter Zentimeter um Zentimeter aufrichtete. Blitzartig schoß die Hand des Roboters herauf und umklammerte Starnhills Fußgelenk. Zu Tode erschrocken und vor Schmerzen fast wahnsinnig, warf der Leutnant seinen Körper nach rückwärts, versuchte sich von dem eisenharten Griff zu lösen. Aufschreiend hörte er es im Gelenk krachen, dann verlor er das Bewußtsein.


  Als er wieder zu sich kam, mußte er feststellen, daß der Roboter es irgendwie fertiggebracht hatte, aus dem Loch zu entkommen, und jetzt breitbeinig mitten in dem Kellerraum stand. Die Kleider hingen dem Roboter in Fetzen herunter, und der metallene Körper blinkte in dem ungewissen Licht. Der Leutnant schloß wieder die Augen, denn sein Gehirn weigerte sich, zu glauben, was er sah. Welch ein Narr war er doch gewesen! Er hatte nicht damit gerechnet, daß der Roboter so schnell sein könnte. Wo war die Mark II? Starnhill drehte den Kopf und durchsuchte mit den Augen den Raum, soweit er ihn überblicken konnte. Von der Mark II keine Spur.


  Ein lautes Knarren und Ächzen ließ ihn die Augen aufreißen. Der Roboter hatte sich in Bewegung gesetzt, ging auf die Tür zu und verschwand im Gang.


  Stöhnend richtete sich Starnhill auf und horchte. Da hörte er Stimmen – Schritte – das metallische Klirren von Waffen. Er kroch auf die Stablampe zu, die ihm vorhin aus der Hand gefallen war und am Boden lag, nahm sie in die Hand und leuchtete schnell durch den Raum und über den Fußboden. Die Mark II war weg. Spurlos verschwunden. Keuchend und stöhnend zog er das gebrochene Bein hinter sich her und schleppte sich bis zur Tür. Im hellen Licht der elektrischen Birnen sah Starnhill den Roboter den Kellergang hinuntergehen, auf den Ausgang zu. Voller Entsetzen bemerkte er, daß die Mark II in der rechten Hand des Roboters lag.


  Plötzlich schob und drängte sich ein dichter Haufen Soldaten die Kellertreppe herunter, und laute Schreie gellten durch das Labyrinth von Türen und Gängen, als die Soldaten den Roboter sahen. Sie versuchten, die Treppe hinaufzuflüchten, wurden aber daran durch Nachrückende gehindert. Der Leutnant erfaßte die Situation mit einem Blick und ließ sich blitzschnell zu Boden fallen. Und schon ratterte eine Maschinenpistole los. Pfeifend und klatschend schlugen die kleinen, aber tödlichen Geschosse in die Wand. So schnell es ging, rutschte Starnhill zurück in den Keller. Er wagte nicht, den Kopf vorzustrecken.


  Da kam ihm die rettende Idee. Er nahm die Stablampe, hielt sie ganz nahe am Boden um den Türrahmen und fing an, SOS zu morsen. Wieder, immer wieder gab er das gleiche Zeichen. Endlich! Das Feuer wurde eingestellt.


  „Heee!“ kam eine Stimme durch den Staub. „Leutnant! Bleiben Sie da hinten!“


  Der hatte gut reden. ‚Bleiben Sie da hinten’! Es blieb ihm gar keine andere Wahl. Mit dem Bein!


  Dann hörte Starnhill, wie die Stimmen verklangen. Als drei oder vier Minuten vergangen waren und sich nichts geregt hatte, wagte er es, den Kopf auf den Kellergang zu strecken. Nichts! Absolut nichts. Kein Roboter, keine Soldaten. Nur Staub! Und ein paar Hundert Löcher in den Wänden. Aus einer Leitung rauschte das Wasser und sammelte sich in großen Lachen, auf denen der Kalkstaub schwamm. Es brannte nur noch eine einzige Birne, und er war froh, daß er noch die Stablampe hatte.


  Langsam und mit schmerzverzogenem Gesicht arbeitete sich Starnhill den Gang entlang auf den Ausgang zu. Dann war er an der Treppe. Er wartete einige Minuten, um ganz sicher zu sein, daß die Luft rein war, und kroch dann die Treppe hinauf.


  Oben richtete er sich stöhnend auf und stützte sich auf den Griff der Kellertür. Das ganze Kaufhaus – wenigstens das Erdgeschoß – war ein einziger Trümmerhaufen. Die riesigen Schaufensterscheiben nur noch Splitter. Verkaufsstände waren umgeworfen, Schubladen hatten ihren Inhalt überallhin verstreut, Stoffe in jeder nur erdenklichen Farbe lagen auf dem Boden.


  Reklameschilder hingen an zerrissenen Schnüren von der Decke. Und nirgends eine Menschenseele.


  Starnhill hob das abgerissene Bein einer Modellpuppe auf und benutzte es als Krücke. So humpelte er auf den Ausgang zu, dessen Scheiben wie durch ein Wunder noch ganz waren.


  Dann stand er draußen. Er sah den Roboter, der langsam, Schritt für Schritt, die Straße hinunterging. In seiner Rechten hatte er immer noch die Mark II. Hier und da sah Starnhill das Blinken von Läufen. Die Soldaten hatten sich hinter den Fahrzeugen versteckt und warteten. Worauf? Der Leutnant konnte nicht wissen, daß Befehl gegeben worden war, das Feuer einzustellen. Ein paar Soldaten hatten ihn entdeckt und winkten ihm beruhigend zu. Aus einem Fenster rief ihm ein Mann etwas zu, aber er konnte es nicht verstehen. Ein leises Dröhnen lag in der Luft, und plötzlich verstand der Leutnant. Es waren Hubschrauber. Hubschrauber, die Permalliumnetze an Bord hatten. Mit diesen Netzen wollten sie den Roboter fangen und bewegungsunfähig machen. Starnhill winkte dem Mann im Fenster ein ‚Verstanden’ zurück und setzte sich auf die Bordsteinkante.


  


  * * *


  


  Das Dröhnen wurde lauter, und die Hubschrauber senkten sich langsam auf die Straße hinab, auf der außer dem Roboter kein Mensch zu sehen war. Ein zweiter Hubschrauber wurde sichtbar – ein dritter, vierter! Der Roboter wandte nicht einmal den Kopf. Er ging, scheinbar völlig gleichgültig, in der Mitte der Straße und hielt den Kopf gesenkt. Achtlos pendelte die erbeutete Mark II an seiner Hand.


  Da! Ein Hubschrauber war heran, war höchstens noch zehn Meter hoch – warf das Netz. Der Wurf traf den Roboter knapp an der linken Schulter, und mit einer ärgerlichen Bewegung streifte er den Netzrand ab. Jetzt hob er zum erstenmal den Blick und hatte die Lage sofort erfaßt. Mit schnellen Schritten versuchte er, sich nahe an den Häusern in Sicherheit zu bringen. Da war der zweite Heli heran. Das Netz pfiff herab und traf. Mit raschen, wütenden Armbewegungen versuchte der Roboter, auch dieses Netz abzustreifen. Vergeblich.


  Der dritte Hubschrauber war zur Stelle, warf das Permalliumnetz – traf.


  Der Roboter hatte sich hoffnungslos in den Netzen verfangen. Verzweifelt hob er die Mark II und schoß. Die Köpfe der versteckten Soldaten verschwanden blitzartig. Aber dann sah Starnhill, daß der Roboter gar nicht auf die Soldaten schoß, sondern auf die Hubschrauber, die mit dröhnenden Motoren unbeweglich über ihm hingen. Mit aufheulenden Luftschrauben wichen die Helis nach oben und zur Seite aus.


  Wieder bellte die Mark II in der Hand des Roboters auf.


  Da war der vierte Hubschrauber heran, ging auf drei bis vier Meter herunter. Das Netz fiel über den Körper des Tobenden, hüllte ihn zusammen mit den anderen Netzen ein. Der Roboter riß seinen Körper in die Richtung des abfliegenden Helis und hob wieder die Waffe. Aber kein Schuß bellte auf! Die Mark II war leergeschossen. Und wie auf ein geheimes Kommando heulten ein paar Motoren auf, und aus einer schmalen Seitenstraße schoben sich die massigen Leiber zweier Panzer. Geschickt manövrierten die Fahrer die Panzer so an den Roboter heran, daß zwischen ihm und den Häusern nur noch ein schmaler Zwischenraum blieb. Sie hatten ihn!


  Befriedigt schloß Starnhill die Augen. Dann übermannte ihn die Schwäche. Er fühlte noch, wie ihn kräftige Hände packten und auf eine Bahre legten. Dann verlor Starnhill endgültig das Bewußtsein.


  Er erwachte erst wieder in einem hellen, luftigen Raum, und an seinem Bett stand eine junge Schwester. Er öffnete und schloß schnell hintereinander ein paar Mal die Augen, weil er zu träumen glaubte, aber das Bild blieb.


  „So, da sind wir ja wieder, Herr Leutnant. Hat reichlich lange gedauert.“ Mit diesen Worten griff die Schwester nach seinem Puls.


  „Sagen Sie, wie ist die Sache ausgegangen? Kann ich bitte eine Zigarette haben?“ fragte Starnhill in einem Atemzug.


  Die Schwester zeigte auf den kleinen weißen Schrank, der neben dem Bett stand.


  Erst als die Zigarette brannte und Starnhill genußvoll den ersten Zug gemacht hatte, beantwortete sie ihm die erste Frage.


  „Sie haben ihn schließlich mit den zwei Panzern so eingezwängt, daß kein Platz mehr war und haben ihn dann mit einem Kranwagen weggebracht. Armer Kerl“, sagte die Schwester mitleidig.


  „So, und jetzt wird ein wenig geschlafen“, befahl sie ihm. Lächelnd ging sie hinaus.


  Als sich die Tür geschlossen hatte, begann der junge Leutnant nachzudenken. Die verschiedensten Gedanken kreisten in seinem Gehirn, und ehe er es merkte, war er eingeschlafen. Aber bevor er richtig tief in den Schlaf sank, dachte er noch:


  ,Sie hat recht! Der arme Kerl.’


  


  


  7. Kapitel


  


  In einer Eishöhle knapp unterhalb des 5. Breitengrades, in der Region des ewigen Eises, lauschte ein anderer Roboter auf die Gedanken und Empfindungen des soeben Gefangenen. Regungslos und mit geschlossenen Augen lag er auf einem Block bläulich schimmernden Eises und erlebte alles mit. Wie mit den eigenen Augen sah er die Panzer auf den gefangenen Roboter zurollen, sah die Helme der versteckten Soldaten blinken, fühlte das Gewicht der Permalliumnetze auf seinen Schultern und Armen und hatte in seinem Gehirn die gleiche Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit wie sein ‚Bruder’. Wie dieser sah er die Ausleger zweier riesiger Krane auf sich zuschwenken, spürte, wie sich die Greifer um seinen Körper schlossen, wie er hochgehoben und auf einen Lastwagen verladen wurde, hörte, wie die Motoren aufheulten, hörte die freudig erregten Schreie und Rufe der Soldaten. Auch die durcheinander wirbelnden Gedanken der ‚anderen’ waren bei ihm, zerrten und zogen in seinem Gehirn, befahlen, fluchten, hofften.


  Hofften wie er auf den letzten noch in Freiheit befindlichen ‚Bruder’, der die Besatzung des Raumers auf seine Seite gebracht hatte und auf ihre Hilfe rechnen konnte. Nur noch wenige Stunden, dann hatte der auf dem Flug nach Grismet befindliche Roboter seine Chance, die zweite und sicherlich letzte Chance, sie alle zu retten. Bis dahin …


  Die Eishöhle, in der er lag, war wie eine verzauberte Märchenwelt. Tausende von Eiszapfen in den verschiedensten Größen und Formen hingen von der Decke. Wasser tropfte gleichmäßig in eine Schmelzlache, und der monotone Laut hallte tausendfach wider.


  Ein letzter Gedanke zuckte durch das Gehirn des Liegenden, dann schwiegen die ,anderen’, und er war allein und wartete auf das Ende. Er wußte genau, daß er keine Fluchtmöglichkeit hatte, daß es nur noch kurze Zeit dauern würde, bis die Truppen auch hier auftauchten. Aber er würde in der Höhle bleiben. Sie sollten nur kommen! Hier in der Höhle gab es kaum eine Möglichkeit, ihm von einem Hubschrauber aus ein Permalliumnetz überzuwerfen. Hier in dieser Eishöhle würde er sie bekämpfen, würde seinem Bruder auf dem Raumschiff die benötigte Zeit verschaffen. Denn solange er den Truppen hier Widerstand leistete, würden sie kaum daran denken, daß auf dem Raumer etwas nicht in Ordnung sein könnte. Noch war ja Zeit …


  


  * * *


  


  Draußen bewegten sich kleine, schnelle Kettenfahrzeuge über die Eiswüste. Mit brummenden Motoren und knirschenden Ketten wühlten sie sich durch den meterhohen Schnee, über Eisfelder und Brüche, jagten über glattgefegte Eisflächen.


  „Seit drei Stunden steht die Strahlung genau in der gleichen Richtung, und wir fahren haargenau darauf zu. In höchstens zwanzig Minuten sind wir dran“, meinte der Beobachter von ‚P-2’ und fing an, ein paar Einstellknöpfe zu drehen.


  Vor dem Fahrzeug tauchte eine Eisspalte auf, die quer zur Fahrtrichtung verlief. Näher, immer näher kroch das Kettenfahrzeug darauf zu.


  Da zeigte Lange, der Beobachter, auf den Radarschirm.


  Flint, der Fahrer, reckte den Hals, um auf den Bildschirm sehen zu können.


  „Der Radar zeigt an!“ rief er aufgeregt.


  Flint stellte die Motoren ab und sagte:


  „Los, gib Meldung durch!“ Der Beobachter hatte schon inzwischen eingeschaltet und das Kehlkopfmikrofon zurechtgerückt.


  „Hier P-2 – hier P-2! Haben Ortung auf dem Radar! Feststehendes Objekt bei dreiunddreißig Grad vierzehn Minuten.“


  Einige Sekunden lang rührte sich nichts, und Lange wollte schon die Meldung wiederholen, da knackte es im Empfänger, und der ‚Alte’ meldete sich.


  „P-2! Ihren genauen Standort bitte!“ forderte er, und der Radarbeobachter ließ die Antenne kreisen. Der Impuls würde von dem Führerfahrzeug aufgenommen werden, und sie konnten dann die P-2 anpeilen. Vier oder fünf Sekunden vergingen.


  „Danke, bleiben Sie am Standort. P-l und P-4 sind in einer halben Stunde bei Ihnen. Jede Veränderung der Peilung sofort melden!“


  „Ja, Sir“, sagte Lange und streckte befriedigt die Beine aus. Das würde eine Belobigung geben. Der ‚Alte’ liebte es, wenn seine Leute auf Draht waren.


  „He, Flint!“ kam wieder die Stimme des Alten. „Ich glaube, es ist besser, wenn Sie die P-2 langsam vorziehen. Wir treffen Sie dann auf Planquadrat S 9.“


  „Jawohl, Sir“, antwortete der Fahrer und hatte schon den Daumen auf dem Anlasser. Brüllend starteten die schweren Motoren, und ruckartig setzte sich die Raupe in Bewegung. Flint schaltete die starken Scheinwerfer ein, und die Raupe suchte sich ihren Weg vorbei an aufblitzenden Eisblöcken, über kleine Risse und Spalten auf Planquadrat S 9 zu.


  Das Scheinwerferlicht und die schwachen Sonnenstrahlen verbanden sich zu einem häßlichen Zwielicht, in dem die aufgetürmten Eisbrocken, die Spalten und Schluchten zu lauernden, sprungbereiten Giganten wurden, und die Männer zuckten erschreckt zusammen, als es plötzlich im Funkempfänger knackte.


  „P-2! P-2! – Hier P-l! Haben Position erreicht. Wo steckt ihr denn?“ Laut und deutlich kam die Stimme aus dem Empfänger. Die P-l konnte nicht weit sein. Lange war der erste, der den schwachen Widerschein sah. Er stieß Flint an und zeigte hinüber zu einem riesigen Eisturm. Eben huschte der Kegel eines Scheinwerfers an dem Eisturm vorbei, und Lange drückte die Taste des Gerätes.


  „Hier P-2. Stehen knapp dreihundert Meter westlich von euch“, stellte er mit einem schnellen Blick auf den Kompaß fest.


  „Da sind sie“, sagte Lange und klopfte an die Plexiglaskuppel.


  Gar nicht weit entfernt von der P-2 war die P-l aufgetaucht und knirschte auf ihre eigene Raupe zu. Dann ging drüben der Suchscheinwerfer aus, und die Männer konnten sehen, wie die Plexiglaskuppel der P-l geöffnet wurde. Ein Schatten sprang in den Schnee – noch einer. Flint zwängte sich in die Lammfelljacke und machte die unmöglichsten Verrenkungen, um aus dem ziemlich engen Fahrersitz herauszukommen.


  „Nun los doch, der Alte wird gleich hier sein!“ befahl er dem Radarbeobachter.


  „Was denn? Der Alte?“ Erschrocken griff Lange nach seiner warmen Jacke, schlüpfte hinein und zog den Reißverschluß hoch. Und schon waren die zwei Schattengestalten heran. Flint stellte die Motoren ab und drückte den Knopf der elektrischen Kuppelkontrolle. Eiskalter Wind pfiff augenblicklich durch den Führerraum, und die Männer zogen fröstelnd die Schultern ein.


  Eine behandschuhte Hand wurde sichtbar, ein Kopf. Dann sprang der Alte in die P-2 und brachte eine ganze Ladung Schnee mit. Er machte sofort der zweiten Gestalt Platz, die sich eben über den Rand schwang. Es war Wills, der Fahrer des Alten, ein alter Soldat, der schon viele Jahre mit dem Alten zusammen war.


  „Macht den Laden dicht und den Scheinwerfer aus“, befahl der Alte.


  Flints Hand krachte auf die Kuppelkontrolle, und langsam erstarb das Heulen des schneidenden Windes. Der Alte hatte die Handschuhe ausgezogen und klopfte sich den Schnee von der Jacke. Dann zog er die Schnüre der Pelzmütze auf und fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen.


  „Also, paßt auf, Jungs!“ begann er mit leiser Stimme. „Da drinnen in einer Höhle hockt der Roboter und lacht sich ins Fäustchen! Wir haben den ganzen Komplex ausgemessen. Dreipunktpeilung – verstehen Sie? Es gibt keine andere Lösung. Er muß in einer Höhle stecken. Und das Schönste ist, wir kommen nicht heran.“


  „Und wie wollen wir dann den Kerl da herauskriegen?“ fragte Flint.


  „Ja – wie?“ Plötzlich schien dem Alten eine Idee zu kommen. Er richtete seinen Zeigefinger auf Wills.


  „Wills, Sie gehen zurück zur Raupe und nehmen Visiverbindung mit dem Hauptquartier auf. Dann bauen Sie das Visifon aus und montieren es außen auf die Raupe, so daß der Rezeptor immer in Fahrtrichtung weist! Und Sie –“ dabei wies er auf Flint und Lange – „gehen mit und helfen ihm. In zehn Minuten seid ihr fertig!“


  „OK“, murmelte Wills und winkte den beiden. Flint drückte die Kuppelkontrolle herunter, und die drei Männer sprangen nacheinander in den Schnee. Sie sahen noch, wie sich die Kuppel wieder schloß und der Alte sich über ein Gerät beugte. Dann war die P-2 von der Dämmerung halb verschluckt, und nur noch die Umrisse verrieten den Männern, wo das Fahrzeug stand. Der einzige Anhaltspunkt nach vorn waren die Scheinwerfer der P-l, die noch immer ein milchig-weißes Licht in die rosa Dämmerung warfen.


  


  * * *


  


  Schneidend biß der Wind in die Gesichter der drei Männer und machte ihnen die Finger klamm. Sie hatten die Handschuhe ausziehen müssen, denn der Visirezeptor war eine heikle Angelegenheit, und die vielen kleinen Schrauben und Muttern ließen sich nur mit bloßen Händen halten. Unter Fluchen und Schimpfen hatten es die drei innerhalb einer halben Stunde geschafft.


  Wills sprang in das Innere der Raupe, stülpte sich das Kehlkopfmikro über den Hals und schaltete das Funkgerät ein, um dem Alten die Klarmeldung durchzugeben. Wenig vorher hatte er einen ausführlichen Lagebericht an das Hauptquartier gegeben und wartete nun auf Befehle.


  „P-2 – P-2! Befehl ausgeführt“, sagte er.


  Plötzlich wurde der Bildschirm des Visifons lebendig, und das Gesicht eines Majors erschien auf der Mattscheibe. Sofort hatte Wills die Hand am Schalter und auch die Sprechverbindung hergestellt.


  „… ist Major Berger?“ fragte der Major. Die erste Hälfte der Frage hatte Wills nicht mehr mitbekommen. Er wußte aber auch so, was der Offizier vom Hauptquartier wollte.


  „Major Berger ist in der P-2“, schloß er und machte eine Bewegung mit dem Daumen.


  ‚Komisch, daß der Alte auch einen Namen hatte’, dachte Wills, der den Major niemals anders hatte nennen hören, als immer nur: ‚der Alte’.


  „So! Geben Sie ihm folgende Nachricht … wie heißen Sie?“ unterbrach sich der Major.


  „Wills, Sir“, antwortete Wills.


  „Gut. Also, Wills, sagen Sie Major Berger folgendes: P-l und P-2 bleiben am Standort. P-3 und 4 lösen sich von der Gruppe und kommen zurück. Ausreichende Verstärkungen sind unterwegs. Ende!“


  Der Bildschirm wurde dunkel, und Wills fragte:


  „Sie haben mitgehört, Sir?“


  „Ja. Ist in Ordnung. Schalten Sie jetzt den Visirezeptor um und kommen Sie und auch die anderen beiden herüber“, befahl der Alte.


  „Also los“, rief Wills den beiden anderen zu und kletterte wieder hinaus. Lange und Flint blickten sich vielsagend an.


  „Geh vor bis zum Ende der Scheinwerferkegel“, sagte Wills, und Flint setzte sich widerwillig in Bewegung. Lange stand neben der Raupe.


  „Und du, schalte den Rezeptor um“, befahl er Lange und setzte nach kurzer Pause hinzu, als er das Zögern des Jüngeren bemerkte:


  „Keine Ahnung – wie?“


  Vor sich hinbrummend kletterte Wills selbst zurück auf die Raupe und begann, an dem Rezeptor herumzuhantieren.


  „He, Flint“, brüllte Wills plötzlich los, und Lange richtete sich erschrocken auf. „Ein bißchen mehr nach rechts!“


  „Was?“ kam Flints Stimme zurück.


  „Nach rechts! Rechts!“ wiederholte Wills und atmete dann auf. Der Rezeptor stand genau in Fahrtrichtung, und Wills konnte deutlich auf dem Bildschirm sehen, wie Flint die Arme umeinanderschlug, um sich zu wärmen. Wills schloß die Plexiglaskuppel der P-l von außen und sprang hinunter in den aufstäubenden Schnee.


  „Wo steht denn unsere Raupe?“ fragte Lange, und wie als Antwort auf seine Frage zuckte plötzlich der Kegel des Suchscheinwerfers herüber. Nun hatten es die Männer leicht, die P-2 zu finden. Auch Flint richtete sich nach dem Lichtkegel, und nach ein paar Minuten hatten die Männer die P-2 erreicht. Wills schlug von außen an die Plexiglaskuppel, und wie von Geisterhand bewegt, öffnete sie sich lautlos. Die drei Männer kletterten hinauf und drängten sich in dem winzigen Raum zusammen, der normalerweise nur für zwei Mann gedacht war. Nun hockten vier Männer auf engstem Raum zusammen und wußten nicht, wohin mit Armen und Beinen.


  „OK, Sir“, meldete Wills, und Major Berger nickte. Er saß vorne im Fahrersitz und war der einzige, der etwas mehr Platz hatte.


  Da! Die Köpfe der Männer ruckten nach oben. Urplötzlich war das ganze Gelände taghell erleuchtet. Gleißendes Licht wechselte mit tiefdunklen Schatten, als die Leuchtbombe langsam an ihrem Fallschirm hin und her pendelte.


  „Sie sind da“, stellte Wills fest, und gleichzeitig hörten die Männer das Mahlen von Hubschrauben und das Dröhnen von Motoren. Eine zweite Leuchtbombe fiel – eine dritte. Und jetzt konnten die vier die Schatten der unbeweglich stehenden Hubschrauber sehen, die riesige Lasten trugen. Langsam senkten sich drei – vier – fünf – Helis herab und landeten im Licht der Magnesiumbomben. Männer sprangen heraus, winkten. Seile fielen, Lasten türmten sich auf, warfen schwankende Schatten.


  „So. Jetzt kann’s losgehen“, schnaufte der Alte befriedigt und hieb auf den Auslöser der Kuppel. Wie ein körperlicher Schlag überfiel der Lärm die Männer in dem Kettenfahrzeug. Immer neue Hubschrauber tauchten auf – landeten – starteten wieder. Riesige Maschinen duckten sich wie Tiere aus einer Fabelwelt in den Schnee, und Soldaten rannten zwischen den wirbelnden Luftschrauben hin und her, lösten Seile und bargen Lasten.


  Wills, der Fahrer des Alten, krabbelte eben über den Einstieg der P-2 und verschwand im Schnee.


  Eben wuchtete Major Berger aus dem Fahrersitz hoch, und es blieb Flint und Lange nichts anderes übrig, als auch auszusteigen. Flint hielt dem Major die Hand hin, aber der beachtete sie nicht, sondern sprang elastisch in den Schnee. Mit langen Schritten ging er auf eine Gruppe von Gestalten zu, die knapp neben einem gelandeten Helikopter standen. Auch Wills war unter ihnen und fuchtelte mit den Armen in der Luft herum.


  Das Aufheulen von schweren Motoren ließ die Männer umblicken, und sie sahen einen Panzer durch den Schnee kurven. Aber nein, das war gar kein Panzer, sondern nur das Fahrgestell eines Panzers, auf dem eine Spezialmaschine aufmontiert war. Die Fräse staubte mit kreischenden Laufketten auf die Eiswand zu und wurde von einem Soldaten eingewiesen.


  Im blendenden Licht der inzwischen aufgerichteten Bogenlampen waren mehrere Männer damit beschäftigt, mit Elektrobohrern Löcher in das Eis und den darunterliegenden Fels zu bohren, damit die Pioniere die Sprengung vorbereiten konnten. Berger, Lange und Flint waren inzwischen zu der diskutierenden Gruppe gelangt.


  Ein junger Techniker hob grüßend die Hand. Der Alte deutete in das Innere des Hubschraubers, vor dem sie standen. Der Techniker hatte sofort begriffen, langte nach hinten und brachte eine FT-Haube und mehrere Kehlkopfmikrofone zum Vorschein. Dann tastete er weiter, stöpselte, schaltete, drehte, während sich die Männer die Kopfhörer und FT-Hauben anlegten. Ruckweise kreischte ein ‚Digger’ vorbei – eine lange, ungeheuer schwere Spezialmaschine zum Tagabbau von Erz – und streifte fast einen Funkwagen, der etwas ungeschickt geparkt war.


  „… uns in aller Ruhe unterhalten“, kam die Stimme des Technikers über Funk, obwohl die Männer keinen Meter auseinanderstanden.


  „Man versteht ja sein eigenes Wort nicht mehr“, ärgerte sich Major Berger.


  Wie ein vorsintflutliches Ungeheuer schob sich eine kombinierte Fräse und Bohrmaschine durch den Höllenlärm. Das kreisende Blaulicht der titanenhaften Maschine tauchte die Szenerie sekundenlang in unwirkliches Licht, und die meterbreiten Ketten zermahlten die Eisbrocken zu Pulverschnee. Zentimeter um Zentimeter ruckte der Koloß weiter – immer näher auf die Eiswand zu, hinter der irgendwo der gesuchte Roboter versteckt war.


  „Kommen Sie, wir wollen einmal sehen, wie es weitergeht“, forderte der Techniker den Major auf und machte eine einladende Handbewegung. Der Alte nahm die FT-Haube ab und winkte den drei Männern, mitzukommen.


  Nacheinander kletterten sie in den Hubschrauber, und schon startete der Motor.


  Ein paar Sekunden lang konnten sie nichts sehen, denn der aufstäubende Schnee nahm ihnen die Sicht. Aber der Heli gewann beständig an Höhe, und bald hatten sie den Trubel unter sich. Wie in einem Ameisenhaufen wimmelte es durcheinander. Das Dröhnen des Hubschraubermotors ließ ohne Funk keine Verständigung zu, und der Alte stülpte die FT-Haube wieder auf.


  „Da!“ Der Techniker zeigte hinunter. Blendendhelles Licht beleuchtete die Stelle, wo der ‚Digger’ in Tätigkeit war. Ohne sich auf eine zeitraubende Suche einzulassen, hatte der Alte befohlen, auf dem kürzesten Weg einen Tunnel in den Berg zu treiben, immer auf dem Peilstrahl entlang, auf die Strahlungsquelle zu. Er war sich seiner Sache jetzt vollkommen sicher.


  Der ‚Digger’ hatte angefangen, eine Rinne in den Eisberg zu schneiden. In endlosem Strom schüttete er Eis und schwarzes Gestein zu beiden Seiten aus und legte eine drei Meter breite Schlucht frei, durch die später die Gesteinsfräse vorwärtsstoßen würde.


  Der Helikopter stand in geringer Höhe regungslos in der Luft, und die Männer starrten gebannt auf das Schauspiel, das ihnen da unten geboten wurde.


  „Und wenn der Tunnel fertig ist, was dann?“ wollte Berger von dem Techniker wissen.


  „Dann holen wir ihn heraus und schaffen ihn weg!“ antwortete der zuversichtlich.


  „Womit?“ fragte Wills.


  „Mit dem Greifer da“, deutete der Techniker hinunter, und die Männer erinnerten sich an die riesigen Greifer des Mehrzweckgerätes, das vorhin an ihnen vorübergerumpelt war.


  „Da sehen Sie“, der Digger kroch eben rückwärts aus der gegrabenen Schlucht und drehte seitlich ab, um dem ‚Crusher’ – so nannten die Techniker die Maschine – Platz zu machen.


  „Würde es Ihnen etwas ausmachen, hinunterzugehen?“ fragte der Major den Techniker.


  Der schüttelte den Kopf, und sofort verlor der Heli an Höhe, schwenkte leicht zur Seite und setzte fast stoßfrei knapp dreißig Meter neben dem Ungetüm auf.


  Der Alte riß die Kabinentür auf und sprang hinaus. Flint, Lange und der junge Techniker folgten ihm sofort. Der letztere hatte einen kleinen, tragbaren Verstärker in der Hand.


  Vor ihnen, da, wo die Eiswand im 60 Gradwinkel in den gelblich-dämmernden Morgen starrte, klaffte jetzt eine 5 Meter breite Schlucht in der Flanke des Berges. Schmutzig-braun stieß sie hinein in die fast senkrechte Wand.


  „Achtung!“ schrie Wills, und die Männer nahmen volle Deckung. Kurz hintereinander detonierten einige Sprengladungen.


  Das Blaulicht des ‚Crushers’ kreiste immer noch, und mit hell aufjaulenden Maschinen wurde der Gigant in die richtige Lage gebracht. Die Antenne eines Radargerätes drehte sich pausenlos unterhalb einer gepanzerten Halbkuppel, und eine ganze Batterie von kleinen Scheinwerfern stach ihre Lichtfinger durch Panzerglasscheiben nach vorn. Jetzt hatten es die Techniker geschafft. Der ungeheuere Leib stand mit dem Peilstrahl gleich. Der Koloß setzte sich langsam vorwärts in Bewegung, und die Permalliumfräsen begannen zu arbeiten. Kreischend fraß sich der Crusher in den Berg, einen ununterbrochenen Strom von schmutzigem Gestein nach hinten auswerfend, wo Lastwagen bereitstanden und ihre Ladung weiter in einen Eisspalt kippten.


  Die Männer standen und staunten. Langsam, aber unaufhaltsam verschwand der mächtige Leib der Maschine im Berg. Das kreisende Blaulicht verblaßte, und das Förderband wurde immer kürzer, als sich die Fräse wie ein riesiges Tier in die selbst geschaffene Höhle zurückzog. Das Dröhnen der Motoren wurde leiser und leiser, und nur noch das kurze Aufheulen der Lastwagen war zu hören, die in unaufhaltsamer Kette in der Berg hineinstießen und wenig später mit vom Staub verkrusteten Scheinwerfern wieder auftauchten.


  Major Berger, Flint, Lange und der Techniker waren zum Umfallen müde, und der Alte beschloß, wenigstens noch einige Stunden zu schlafen. Er winkte seinen Männern zu, und sie verabschiedeten sich von dem Techniker, der mit schleppenden Schritten auf den Hubschrauber zuging.


  Berger und die Besatzung der P-2 stapften durch den schmutzigen Schnee.


  „Hallo, Herr Major, Sir! Wir haben etwas vergessen“, rief Wills den Vorausgehenden nach und zeigte auf die FT-Hauben, als sich die Männer umdrehten. Berger machte eine ungeduldige Bewegung und blieb stehen. Lange war so müde, daß er fast den Major angerempelt hätte. Flint riß ihn im letzten Moment zurück, und Lange öffnete erschrocken die Augen.


  „Entschuldigung, Sir“, murmelte er und blickte sich erstaunt um. Er hatte in Gedanken schon in seinem Bett gelegen und wohlig die Glieder ausgestreckt. Plötzlich fror ihn, und fröstelnd zog er die Schultern ein. Flint zog ihm die FT-Haube vom Kopf und reichte sie Wills, der inzwischen herangekommen war. Auch der Alte hatte die Haube abgenommen und hielt sie Wills hin, der gleich darauf umdrehte und zu dem Hubschrauber zurückeilte. Er spurtete auf die Plexiglaskanzel zu. Der Techniker hatte anscheinend schon auf ihn gewartet.


  Wills nahm das Kehlkopfmikro und die Kopfhörer ab und reichte dem Piloten das ganze Bündel hinauf. Der nickte dankend und winkte Wills kurz zu. Dann pfiffen die Luftschrauben schneller, und das Rattern des Motors ging in ein gleichmäßiges Brüllen über.


  Wills rannte geduckt aus dem Druckkreis der Luftschrauben und dachte mit Widerwillen an die lange Fahrt zurück zum Stützpunkt. Der Alte, ja, der hatte es gut. Der würde wahrscheinlich die stundenlange Fahrt verschlafen, während er, Wills, aufpassen und das verdammte Ding lenken mußte.


  Die gleichen Gedanken gingen Flint durch den Kopf, als sie auf die P-2 zustapften. Der Major ging zwischen den beiden Männern. Er war der einzige, der zufrieden war. Noch zehn Minuten, und dann konnte die Fahrt heimwärts gehen.


  Die drei Männer hatten die P-2 erreicht, und Flint setzte schon den Fuß in den Einstieg, da fühlte er sich von hinten festgehalten. Unwillig drehte er sich um und wollte schon anfangen zu schimpfen. Gerade noch rechtzeitig schloß er wieder den Mund, denn der vermeintliche Lange entpuppte sich als der Major, der ihn an der Jacke festhielt. Flint zwang sich zu einem freundlichen Grinsen und blickte den Alten fragend an.


  „Wollen Sie das Visifon nicht wieder einbauen?“ fragte der Major freundlich, aber Flint konnte deutlich einen ungeduldigen Unterton heraushören.


  „Jawohl, Sir“, antwortete Flint zackig und nahm ergeben das Bein vom Einstieg.


  Er warf Lange einen Blick zu, der es in sich hatte, und winkte ihm kurz zu. Wortlos und verbissen machten sich die beiden an die Arbeit, während der Major dabeistand und in den glasklaren Himmel starrte.


  In einiger Entfernung wurde die Gestalt Wills’ sichtbar, der langsam auf die Raupen zuging. Mit einem schnellen Seitenblick sah Flint, wie Wills in die P-2 stieg. Er wunderte sich, was er da wollte und dachte mit Schrecken daran, daß vielleicht er, Flint, den Alten fahren mußte, während Wills und Lange …?


  Wills startete die schweren Diesel der P-2 und ließ sie langsam laufen. Das Stottern ging schnell in ein gleichmäßiges Brummen über, das die Geräusche, die leise vom Tunnel herüberklangen, übertönte. Mit Erleichterung sah Flint, wie Wills wieder ausstieg und die Kuppel von außen schloß. Langsam kam er auf die P-l zu, und Flint dachte, während er die letzte Schraube festzog, der alte Junge ist doch eigentlich ein guter Kerl. Jetzt hat er unsere Maschine gestartet, damit wir nachher nicht frieren. Ich glaube, ich sollte dasselbe …’ Gedacht – getan! Schnell überprüfte Flint Öldruck, Spannung usw. und drückte auf den Anlasser. Die Diesel sprangen sofort an, und Flint winkte dem Alten ‚fertig’. Aber der sah nichts, sondern war in Gedanken versunken und blickte über die in einiger Entfernung aufragenden Eisberge.


  „Herr Major!“


  „Was?“


  „Wir sind fertig, Sir“, meldete Flint und sprang von der Raupe.


  „OK! Ihr könnt losfahren. Danke!“ antwortete der Alte und winkte Wills zu, der inzwischen herangekommen war.


  Lange und Flint trotteten auf die P-2 zu, während hinter ihnen die Diesel der P-l aufbrüllten und die Raupe abdrehte. Scheppernd und kreischend verschwand sie in einer aufstäubenden Schneewolke.


  Dann hatten die beiden ihre P-2 erreicht, und Flint hieb auf den Kuppelauslöser. Sie klopften sich die Stiefel ab und kletterten dankbar in die Kanzel. Aufseufzend quetschte sich Flint in den Fahrersitz und wartete ungeduldig, bis Lange seinen Körper verstaut hatte. Dann drückte er die Kuppelkontrolle durch und ließ die Motoren aufheulen. Er drehte die P-2 auf der Stelle, und rasch nahm das Kettenfahrzeug Fahrt auf. Lange stöpselte die Funkanlage um, und sofort war die Stimme Bergers in der Kabine.


  „Alles in Ordnung?“


  „Jawohl, Sir, alles in Ordnung“, antwortete Lange und setzte sich einigermaßen bequem.


  „Gut. Sie beide haben bis heute abend dienstfrei“, sagte der Major und setzte nach kurzer Pause hinzu: „Um 19 Uhr melden Sie sich wieder bei mir. Ende!“


  „Jawohl, Sir. Ende!“ bestätigte Lange und schaltete aus.


  „Gott sei Dank“, seufzte er und lehnte sich zurück.


  Noch eine halbe Stunde, dann hatten sie es geschafft. Dann waren sie zurück im Stützpunkt und konnten sich ausruhen. Schlafen! Nichts wie schlafen, dachte Lange und war schon halb eingedöst. Das Holpern und Schaukeln war noch für eine kurze Weile in seinen Träumen, und nach ein paar Minuten war er fest eingeschlafen. Vor ihnen, in drei- oder vierhundert Meter Entfernung, rollte die P-l durch den Schnee, und Flint brauchte nicht auf die Strecke zu achten. Er hielt die Raupe immer nur in der Spur und war bald auf hundert Meter herangekommen. Auch er dachte ‚Gott sei Dank’ und nahm das Gas etwas weg. So rollten die beiden Kettenfahrzeuge knapp hintereinander zurück zum Stützpunkt, während hinter ihnen die Arbeit der Techniker, Soldaten und Maschinen weiterging.


  


  8. Kapitel


  


  Die Erschütterungen der Explosionen liefen wie ein Zittern in den Berg, und der flüchtige Roboter wußte, daß das Ende nahe war. Wie ein gehetztes Wild lief er in der Eishöhle hin und her, und seine Gedanken verbanden sich mit denen der anderen 19. Nur ein einziger war noch in Freiheit. Denn er war schon so gut wie gefangen. Instinktiv wußte der Roboter, was die Techniker und Soldaten da draußen vorhatten, und verzweifelt suchte er einen Ausweg. Die Höhle, in der er saß, hatte nur einen einzigen Ausgang, und der zeigte in Richtung der Ebene, aus der die Detonationen kamen.


  Durcheinanderquirlende Gedanken – Ratschläge – Befehle – zerrten in seinem Gehirn, als er die ‚anderen’ durch seine Augen blicken ließ und ihnen die Höhle zeigte. Wie er fühlten sie das Zittern des Berges; wie er wußten sie, was geschehen würde; und wie er waren sie machtlos gegen den Geist und die Technik der Menschen.


  Vereinzelte Eiszapfen krachten von der Höhlendecke und zersplitterten mit hellem Klirren. Das schabende und polternde Nagen einer Maschine erfüllte die Höhle und kroch näher – immer näher. Neue Explosionswellen durchliefen den Berg.


  Es gab keinen Ausweg. Der Roboter verkroch sich in einer Eisspalte und beschloß, hier sitzen zu bleiben, bis es soweit war. Und dann würde er kämpfen bis zum bitteren Ende.


  Langsam und bedächtig entledigte er sich des Anzuges. Achtlos ließ er das Hemd über einen aufragenden Eiszapfen fallen, bückte sich, ließ die Schuhe einfach stehen.


  Unwirklich glänzte der massige Leib in dem spärlich einfallenden Licht, als sich der Roboter ganz nach hinten in die schmale Eisspalte drückte.


  Unter seinem Gewicht brachen große Stücke aus der Wand, und die starrenden Eiszapfen auf dem Boden krachten in sich zusammen. Aufmerksam lauschte der Roboter auf das Kratzen und Schaben, das tausendfach in der verzweigten Höhle widerhallte.


  


  * * *


  


  Im Tunnel bohrte und fraß sich der Crusher unaufhaltsam durch den Fels. Die beiden Männer der Besatzung hatten weiter nichts zu tun, als auf den Bildschirm des Geigerzählers und des Radargerätes zu achten. Aufzuckende Lichtpunkte verrieten ihnen, daß die Peilung unverändert in derselben Richtung stand. Die Strahlung wurde merklich stärker, und das sich immer wiederholende Geräusch des Radars zeigte ihnen, daß sie noch in der genauen Richtung vordrangen. Das Echo der Impulse kam in immer kürzer werdenden Abständen. Höchstens noch 150 Meter! Dann mußten sie an dem Meßpunkt der Dreieckspeilung angelangt sein.


  Die Bedienungsmannschaft des Crushers hatte die Sauerstoffmasken vor den Gesichtern und starrte angestrengt nach vorne durch die Panzerglasscheiben, wo die Permalliumzähne der Fräse ununterbrochen rotierten, den Fels aufrissen, die Brocken nach hinten auf das Förderband fallen ließen.


  Das höllische Bersten und Krachen hieb auf die Männer im Crusher ein und unterband jede Unterhaltung. Hätten die Männer nicht Sauerstoffmasken mit eingebauten FT-Geräten getragen, wäre eine Verständigung vollkommen unmöglich gewesen.


  Gorby, der Radarbeobachter und Techniker des Crushers, saß knapp hinter Collins, dem Fahrer, der die Fäuste um die Steuerbremsen gekrallt hielt und angestrengt durch das Panzerglas starrte. Gorby hatte beide Hände dem Fahrer auf die Schultern gelegt, und jedesmal, wenn eine Kursänderung nötig war, krallte er seine Finger in den dünnen Stoff des bunten Hemdes, das der Fahrer trug.


  Gorby hatte den Radarschirm vor Augen sowie die Meßtafel des Geigerzählers und war der einzige, der zu jeder Sekunde feststellen konnte, ob sie sich noch auf dem Peilstrahl vorwärtsbewegten.


  Undurchdringlicher Staub verhinderte jede Sicht nach vorn, trotzdem starrten die Männer in den Staub.


  „Ein Grad links“, kam die Stimme Gorbys über Funk, und Collins gehorchte sofort.


  Gorby hatte das Blaulicht abgeschaltet und in der Rückenpanzerung der Maschine versinken lassen. Wie eine riesige, gepanzerte Schildkröte schob sich der massige Leib der Maschine vorwärts. Die Impulse kamen nun in Abständen von hundertstel Sekunden, und die beiden Männer wußten, daß sie sehr nahe an der gepeilten Höhle waren.


  Da! Mit donnerndem Krachen stürzte die letzte trennende Felswand nach innen, und die Eishöhle lag vor ihnen. Ein letztes Aufbrüllen der starken Motore – und der Crusher durchbrach die geschaffene Öffnung, stieß halb hinein in die Höhle. Collins stoppte die Maschine und ließ die Diesel im Leerlauf laufen. Er drehte sich um.


  „So, da wären wir!“ stellte er fest und machte eine fragende Handbewegung. „Aber wo ist der Kerl?“


  „Immer langsam“, antwortete Gorby. „Laß erst einmal den Staub sich ein bißchen verziehen.“


  Langsam setzte sich der Staub zu Boden, und die Männer bekamen freie Sicht.


  Collins ließ die Zwillingsscheinwerfer kreisen und durchleuchtete die Eishöhle. Dabei entdeckte er das Bündel, das sich als dunkler Fleck von dem flimmernden Eis abhob.


  „Du, schau einmal!“ machte er Gorby aufmerksam und deutete auf das Bündel.


  „Das sind ja Kleider!“ stieß dieser hervor und drehte das Handrad des Einstiegs. Er wollte aussteigen und sich die Sachen genau ansehen.


  „Nichts da! Hiergeblieben!“ brüllte Collins und packte Gorby am Hosenbein.


  „Was glaubst du wohl, was der Kerl mit dir macht, wenn du aussteigst?“


  Gorby zog den Kopf zurück und ließ das Handrad wieder rechts herum laufen. Collins hatte recht! Hier im Crusher waren sie sicher. Die starke Panzerung, die gedacht war, fallende Felsbrocken abzufangen, schützte sie vor jedem etwaigen Angriff.


  Collins stieß mit den Lichtfingern der Suchscheinwerfer, hierhin und dahin, leuchtete, so gut es ging in alle Risse und Spalten, ließ keinen Zentimeter der Höhle außer acht.


  Da! Ein Aufblinken ließ ihn herumfahren. Blitzschnell hatte er die Suchscheinwerfer auf den Riß gerichtet, und seine Hände flogen über die Hebel und Schalter der Greifer, die bis jetzt regungslos hinter der Fräse geruht hatten. Die Diesel brummten auf, und langsam schoben sich die Greifer aus den gepanzerten Vertiefungen. Gespenstisch langsam und lautlos öffneten sie sich und griffen nach vorn hinüber zu dem Spalt.


  Langsam schoben sich die hydraulischen Teleskoprohre auseinander. Gebannt starrten die Männer auf den Eisriß. Da! Wieder das Blinken. Kein Zweifel, der Roboter steckte da drüben in dem Spalt. Das wiederholte Aufblinken seiner Fernsehlinsen hatte ihn den Männern verraten.


  Das aufgeregte Knattern des Geigerzählers ging Gorby auf die Nerven, und er schaltete das Gerät ab. Sie brauchten es jetzt nicht mehr. Sie wußten jetzt genau, wo der Roboter war. Eben drückte Collins die FT-Taste und berichtete über Funk nach draußen, was sich hier in der Höhle abspielte.


  „Hallo – hier Collins – könnt ihr mich verstehen?“ fragte er und bekam sofort Antwort. Anscheinend hatten die da draußen schon lange auf irgendeine Nachricht gewartet.


  „Ja, was ist?“ quäkte eine Stimme.


  „Wir haben ihn“, antwortete der Fahrer und fuhr nach einer kurzen Pause fort: „Der Kerl steckt hier in einer Höhle und hat sich in einen Spalt verkrochen. Wir lassen die Greifer arbeiten und werden den Roboter gleich gefangennehmen.“


  „Na los!“ kam die Stimme des Funkers von der Außenwelt. „Wenn ihr schon so tüchtig seid, dann bringt den Kerl möglichst schnell heraus. Ich will nach Hause und die anderen auch!“


  „OK, machen wir“, schmunzelte Collins und schaute Gorby vergnügt an. Dann konzentrierte er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Greifer.


  Nur noch Zentimeter waren die stählernen Kiefer von dem fraglichen Riß entfernt, da brach donnernd ein Eisturm zusammen.


  Gorby preßte die Lippen zusammen. Collins fluchte vor sich hin, und seine Finger schienen ein Eigenleben zu haben, als er sie über die Hebel und Schalter der Greifer huschen ließ.


  Innerhalb weniger Sekunden hatte sich herausgestellt, daß sie den Roboter noch lange nicht hatten. Vor ihnen, im Licht der starken Scheinwerfer, war eine nackte Gestalt aufgetaucht und drückte sich geschickt an den Greifern vorbei, die sinnlos in der Luft herumpendelten. Collins zerquetschte einen Fluch zwischen den Zähnen.


  Endlich hatte er die Greifer wieder in der Gewalt, und diese griffen nach der sich duckenden Gestalt. Aber der Roboter hatte eine unmenschliche Kraft. Mit eiligen und mühelosen Armbewegungen zertrümmerte er mannsdicke Eistürme, durchbrach Firnwände und wühlte sich immer weiter hinein in das vor ihm liegende Labyrinth der Risse und Spalten. Innerhalb weniger Sekunden war er den Blicken der Männer entschwunden.


  „Verdammt!“


  „Wir kriegen den Burschen nicht“, gab Gorby zu und kratzte sich am Kinn.


  „Ihr kriegt ihn nicht? Warum nicht?“ fragte die Stimme des Funkers. Der FT-Kreis war noch geschlossen gewesen, und die Männer draußen vor dem Tunnel hatten alles mithören können.


  „Ganz einfach“, knurrte Collins, und Gorby nickte bestätigend. „Weil die Greifer eine sehr beschränkte Reichweite haben und wir den Crusher nicht drehen können.“


  „Los, ihr sollt zurückkommen – mit dem Crusher“, gab der Funker den entgegengenommenen Befehl weiter. Die beiden hörten es knacken, und die Verbindung war unterbrochen.


  „Mir recht“, meinte Collins und ruckte den Rückwärtsgang ein. Er ließ die Diesel aufbrüllen, und langsam setzte sich der Koloß in Bewegung. Ein paar Felsbrocken krachten von der Decke des Tunnels und blieben in den Spuren der Laufketten liegen. Gorby hatte schon die Hand an den Schaltern der Seilrollen, und singend strafften sich die Stahlseile des Förderbandes, hoben es auf und ließen es halb in dem mächtigen Leib verschwinden. Rückwärtskriechend schob sich der Crusher Meter um Meter aus dem Tunnel, bis es ganz plötzlich hell wurde und die Männer zum erstenmal seit Stunden die Sonne wiedersahen.


  Am Eingang des gähnenden Schlundes waren zwei Soldaten postiert, die Collins einwinkten. Schüttelnd und stoßend machte sich das riesige Fahrzeug vom Berg frei, und Collins dirigierte es mit viel Fingerspitzengefühl zwischen den abgestellten Wagen hindurch. Das Handrad des Ausstiegs drehte sich unter den schnellen Händen Gorbys, und aufatmend nahmen die Männer die Atemmasken und FT-Hauben ab. Stotternd erstarben die schweren Diesel, als Collins den Zündschlüssel herausriß und in der Tasche verschwinden ließ. Gorby hing schon halb aus der Luke, so eilig hatte er es, auszusteigen. Dann standen die Männer wieder bei ihren Kameraden, die sie fragend umringten.


  „Na, ihr Helden?“ fragte einer.


  „Hat doch nicht so geklappt, wie?“ spottete ein anderer.


  „Macht euch nichts daraus“, tröstete ein Dritter, „der Alte hat schon eine neue Idee – eben über Funk durchgekommen“, versprach er und zeigte hinüber zum Tunneleingang, wo eben zehn oder zwölf Pioniere verschwanden. Niedrige, aber breite Kettenfahrzeuge, hochbepackt mit gelbgestrichenen Kisten, rumpelten nach und krochen in den Tunnel.


  „Ferngesteuert“, erklärte einer der Männer stolz, als ob er die schnellen Fahrzeuge erfunden hätte.


  „Von mir aus“, knurrte Collins, der das Knurren, seines Magens nicht länger überhören konnte. „Ich gehe jetzt auf jeden Fall etwas essen“, behauptete er, und Gorby fand diese Idee einfach prächtig.


  Sie trotteten einträchtig los und nahmen sich einen Jeep, um zum Stützpunkt zu fahren.


  


  * * *


  


  Drinnen im Tunnel bohrten die Pioniere Hunderte von kleinen Löchern in den Fels und packten die Sprengladungen hinein. Die kleinen Kettenfahrzeuge wurden entladen und die gelben Kisten aufeinandergetürmt. Leitungen wurden gelegt und verbunden, Anschlüsse wurden hergestellt und kontrolliert. Die Pioniere arbeiteten im Schweiße ihres Angesichtes, denn es war kein tröstender Gedanke, den Roboter so nahe zu wissen. Wenn es dem Burschen einfiel, den Tunnel entlangzuspazieren – es war nichts da, was ihn aufhalten konnte. Aber bald, noch eine Stunde höchstens, dann hatten sie es geschafft.


  Die kleinen Raupen wurden nacheinander zurückgezogen. Sie rollten fast lautlos über den Boden. Die Elektromotoren, die sie antrieben, arbeiteten ruhig. Nur die Laufketten klapperten hie und da, wenn ein Stein im Fahrwerk herumgeschleudert wurde. Huschende Lichter zuckten über die zerrissenen Tunnelwände und beleuchteten die zahllosen elektrischen Leitungen. Einzelne Steine bröckelten von der Decke und polterten herunter, irgendwo heulte eine Sirene. Die Pioniere sammelten die herumliegenden Kabelenden auf. Ein letzter prüfender Blick – fertig! Das Signal einer Trillerpfeife, hundertfach durch den Widerhall verstärkt, gellte durch den Tunnel.


  Ein Unterführer stand am Tunneleingang und zählte die Männer, die aus dem Tunnel stolperten. – Acht – zehn – zwölf – alle da! Er hob die Hand, und fast augenblicklich bellte ein Lautsprecher auf:


  „Achtung – Achtung! Alle Mann an die Fahrzeuge! – Fahrzeuge sofort abziehen! Warnung gelb! Warnung gelb! Achtung – Achtung …!“


  Immer wieder gellte die Stimme über das Durcheinander von eiligen Soldaten, Offizieren, Piloten, Fahrzeugen, Funkwagen, Werkstattwagen und Helis, deren Motoren soeben knatternd ansprangen. Diesel heulten auf, Auspuffrohre stießen bläulichen Rauch aus. Soldaten hoben die letzten Ausrüstungsgegenstände auf, hasteten zu den Fahrzeugen. Warnung gelb! Das bedeutete: Sprengung in fünf Minuten. Also, nichts wie weg!


  In kürzester Zeit war die Ebene vor dem Tunnel wie leergefegt. In fieberhafter Eile hoben Spezialbagger in mehr als 2 km Entfernung Zick-Zack-Gräben aus, die den nicht-motorisierten Mannschaften als Deckung dienen sollten. Als letztes Fahrzeug rollte der Lautsprecherwagen in Deckung. Der aufgewirbelte Schnee sank langsam zu Boden, und erwartungsvolle Stille senkte sich über die Eislandschaft.


  „Achtung, Warnung rot! Achtung, Warnung rot,“ bellte eben ein letztes Mal der Lautsprecher über die in Deckung gegangenen Soldaten und verstummte mit einem lauten Knacken. Nur Sekunden später heulte eine aufgeregte Sirene auf, und der Sprengmeister in einem der gepanzerten Fahrzeuge überprüfte wohl zum zehnten Mal die Anschlüsse.


  Er nickte dem hinter ihm stehenden Offizier zu.


  „Fertig, Sir!“


  „OK. Sprengen Sie den Tunnel in 10 Sekunden. Die Hauptsprengladung geht in 60 Sekunden hoch!“ befahl er, nachdem er kurz auf die Uhr geblickt hatte.


  Die Männer starrten angestrengt durch die Sehschlitze des Panzerwagens hinüber zu dem Berg, der in 60 Sekunden nicht mehr bestehen würde. Vierzig Tonnen Neo-Dynakrit waren in den Tunnel gepackt worden, nicht zu sprechen von den unzähligen Sprengpatronen, die den Tunnel in Bruchteilen von Sekunden zuschütten würden.


  In Sekundenabständen heulte die Sirene auf. Der Sprengmeister hatte die Hand am Auslöser. Leise vor sich hinmurmelnd zählte er die letzten Sekunden mit.


  „Zwo – eins – jetzt!“


  Ruckartig drückte er den roten Auslöser, und die Nadel des Meßgerätes zuckte über die Marke. Der Funkimpuls raste mit Lichtgeschwindigkeit zu dem zwei Kilometer entfernten Empfänger – und die Hölle tat sich auf.


  Berstend und krachend verschwand der Tunneleingang im Staub. Riesige Felsbrocken zerschmetterten die Eistafeln, die sich vor langer Zeit übereinandergeschoben hatten. Die Detonation rollte mit langanhaltendem Donnern über die Eisfelder. Eine dunstige Staubwolke hing wehend über den Graten und verschmutzte die eben noch glänzenden Eisflächen. Aber dieses großartige Schauspiel war nur das Vorspiel zu einem Inferno, das in wenigen Sekunden das gesamte Massiv in einen feuerspeienden Vulkan verwandeln würde.


  „Noch 15 Sekunden“, preßte der Offizier hervor, und der Sprengmeister stellte mit fahrigen Bewegungen die neue Frequenz ein.


  „Wir können sprengen, Sir!“ meldete er kopfnickend nach hinten, wo der Offizier angestrengt auf seine Uhr starrte.


  „Noch zehn – fünf – Achtung – jetzt!“ er hieb dem Sprengmeister auf den Rücken, und gleichzeitig drückte der den Auslöser.


  Der Berg vor ihnen schien in sich zusammenzufallen. Aber nur einen Augenblick lang; dann schoß grellgelb eine feurige Lohe aus dem Berg, riß Felsen und Eis in die Höhe, breitete sich aus. Die gesamte Bergkuppe schien auseinanderzufließen, während schwarze, rote und weiße Blitze nach allen Seiten zuckten. Gespenstisch lautlos hob sich der Berg und flog in die Luft.


  Da – die Druckwelle war heran. Fauchend brüllte glühendheiße Luft um die Fahrzeuge, so daß die Männer unwillkürlich die Köpfe einzogen. Die Soldaten in den Gräben duckten sich und griffen nach den Riemen der Helme.


  Wie eine Riesenfaust umtobte die Schallwelle die Männer und nahm ihnen die Luft.


  Dann war der Spuk mit einemmal vorbei.


  Eine riesige, weiße Rauchwolke hing wie der Pilz einer atomaren Explosion über der Landschaft und trieb nach Westen. Der Tunnel – der Berg – die Eistürme waren verschwunden, dem Erdboden gleichgemacht. Nur ein noch rauchender Krater zeigte, wo der Eisberg gestanden hatte. Der Sprengmeister rieb sich zufrieden die Hände.


  „OK. Saubere Arbeit“, sagte der Offizier hinter ihm anerkennend.


  


  * * *


  


  Draußen in der Ebene starteten Motoren, Soldaten und Techniker liefen zwischen den abgestellten Fahrzeugen und Maschinen herum, Befehle hallten durch den klaren Morgen, Panzer schoben sich mit mahlenden Ketten aus Mulden, und das letzte Grollen der gewaltigen Detonation verrollte in der Ferne. Über den Funkwagen kreiste das Halbrund der Radarantenne unablässig und die Offiziere, Techniker und Geologen beugten sich interessiert über die Bildschirme.


  „So“, sagte ein Geologe gerade, „jetzt können wir nur hoffen, daß nicht noch so eine vertrackte Höhle da vorn ist.“ Er machte eine unbestimmte Geste mit der Hand und fuhr fort: „Sonst können wir das Ganze noch einmal wiederholen.“


  „Glaube ich nicht“, entgegnete ein Offizier, der einem Radarbeobachter über die Schulter sah. „Hier, sehen Sie einmal!“


  Mit diesen Worten zeigte er auf den Bildschirm. Ein aufglühender Lichtpunkt unterbrach immer wieder den kreisenden Radarimpuls. Der Lichtpunkt auf dem Bildschirm wanderte langsam nach links aus, und die Dreipunktpeilung verschob sich ganz wenig nach Westen.


  „Der Kerl muß dort vorn sein“, behauptete der Beobachter und brachte mit ein paar schnellen Bewegungen den Lichtpunkt wieder in die Mitte des Schirms.


  „Stimmt!“ gab der Offizier zu und nahm ein Mikrofon vom Haken.


  Ein Fingerwink veranlaßte den Radarmann, das Funkgerät einzuschalten und den Schalter des Visifons durchzudrücken. Der Bildschirm leuchtete sofort auf, und das verärgerte Gesicht Major Bergers blinzelte den Offizier an.


  „Was ist?“ fragte er kurz und gähnte verstohlen.


  „Herr Major, die Sprengung ist planmäßig verlaufen, und wir haben den Roboter geortet. Er bewegt sich langsam in westlicher Richtung auf das Packeis zu und ist genau siebzehnhundert Meter von uns entfernt“, meldete Hauptmann DaCosta, der zur Zeit als Kommandeur fungierte.


  „Danke. Ich komme sofort hinaus. Ziehen Sie die Panzer vor und kreisen Sie ihn ein. Ich bin gleich da!“


  „In Ordnung, Sir“, antwortete DaCosta und nickte grüßend in Richtung Bildschirm. Er sah noch, wie Berger die Lippen bewegte, aber der Ton war bereits abgeschaltet, und er konnte nicht mehr hören, was dieser sagte. Dann drückte Hauptmann DaCosta die Sprechtaste des Mikrofons und gab Befehle.


  „Alle herhören“, brüllte draußen der Lautsprecher. „Panzer vorziehen – 8 Grad West – ausschwärmen – Peilung aufnehmen – Geigerzähler einschalten – eine Raupe zum Funkwagen – Ende!“


  „Anton verstanden.“


  „Laubfrosch verstanden.“


  „Wiesel verstanden.“


  „Raupe in Marsch“, kamen nacheinander die Klarmeldungen der Fahrzeuge. Nun schnappte sich DaCosta eine warme Jacke und winkte verabschiedend den Männern im Funkwagen zu.


  „Also – bis gleich.“ Er riß den Ausstieg auf und wäre fast die Leiter hinuntergestürzt. Fluchend sah er das Grinsen des Fahrers der Raupe, die schon wartend mit laufenden Maschinen bereit stand.


  Verlegen grinsend kletterte DaCosta zu dem Fahrer und befahl:


  „Also ab!“


  Die Motoren brummten auf, und bald hatten sie die Panzer eingeholt, die mahlend durch den schmutzigen Schnee rollten. Der Hauptmann stülpte sich die FT-Haube über und nahm Funkverbindung auf.


  „Auseinanderziehen“, befahl er, und zwei Panzer schwenkten sofort ab, verschwanden in einer Bodensenkung, tauchten wieder in größerer Entfernung auf, drehten auf Kurs. DaCosta hatte den Bildschirm des Radars genau vor sich und wies die Panzer mit kurzen Anweisungen ein.


  „Schneller“, befahl er seinem Fahrer, und sofort heulten die Motoren auf. Schlagend und stoßend durchbrach die Raupe die Reihe der drei Panzer und setzte sich an die Spitze der Suchkolonne. Unermüdlich kreiste die Antenne des Radars, und DaCosta blickte ungeduldig auf die Uhr. Halb drei – und noch immer nichts. Wenn nur der Alte bald käme! Der konnte dann die ganze Verantwortung übernehmen.


  Ein Schatten huschte über den Schnee und ließ ihn aufblicken. Ein Düsen-Heli schoß in geringer Höhe über die Eiswüste und verschwand in der Sonne.


  Endlich, der Alte! Aufatmend tippte DaCosta dem Fahrer auf die Schulter und zeigte nach oben, als der sich fragend umblickte. Da war der Heli wieder heran und setzte zur Landung an. Die wirbelnden Luftschrauben ließen den Schnee aufstäuben, und der Hubschrauber verschwand in der weißen Wolke, tauchte aber sofort wieder auf und schoß senkrecht nach oben.


  Es knackte in DaCostas FT-Haube, und die ärgerliche Stimme Major Bergers dröhnte dem Hauptmann in den Ohren.


  „Verdammt, DaCosta! Schlafen Sie denn?“


  „Sir!“


  „Der Roboter hockt in knapp zweihundert Meter Entfernung in einer flachen Mulde, und Sie – Sie …!“


  Erschrocken starrte der Hauptmann auf den Radarschirm. Verdammt! Vor lauter Freude, daß endlich der Alte da war, hatte er nicht mehr auf den Bildschirm geachtet. Tatsächlich! Die Impulse kamen in kaum meßbaren Abständen, und die Peilung stand genau da, wo eben der Heli versucht hatte, zu landen.


  Major Berger gab über Funk Anweisungen, und DaCosta sah, wie die Panzer auf die Mulde zu einschwenkten.


  „Bleiben Sie da, wo Sie sind, ich komme hinunter“, befahl der Alte, und der Hubschrauber senkte sich herab. DaCosta hatte schon die Luke geöffnet und wartete auf den Major, der eben den letzten Meter herabsprang und auf die Raupe zurannte. Schnaufend und fluchend kletterte er zu den beiden Männern und ließ den Einstieg hinter sich zuknallen. Wortlos griff er nach einer FT-Haube.


  „Eins – stopp! – Zwo und drei langsam vorziehen!“ befahl er den Panzern. Mit aufheulenden Motoren drehten diese in die angegebene Richtung.


  „Los, fahren Sie weiter – aber langsam!“ knurrte Berger den Fahrer an, und sofort rollte die Raupe an. Langsam näherten sie sich der Senkung, in der der Roboter versteckt war. Lautlos drehten sich die Türme der Panzer, richteten ihre Rohre auf das versteckte Ziel.


  In wenigen Metern Höhe brummte der Heli, und die Druckwelle der Luftschrauben fegte das Eis blank. Berger stieß neue Kommandos heraus.


  „Achtung, Basis! Hier Berger – wir haben den Burschen in einer Schneemulde festgenagelt – brauchen ein bis zwei Netze und ein paar Hubschrauber.“


  „Helis sind startklar, Sir, sind in etwa fünf Minuten bei Ihnen.“


  DaCosta hatte eine Zigarette zwischen den Lippen und das Feuerzeug in der Hand, aber er kam nicht mehr dazu, die Zigarette anzuzünden.


  Wie ein Schemen tauchte die nackte Gestalt aus der Mulde auf und rannte mit langen Schritten auf die Raupe zu. Verfolgt von den drohenden Rohren der Panzer kam sie immer näher. DaCosta starrte ungläubig auf die hetzende Gestalt, die schon auf ein paar Meter herangekommen war. Major Berger hatte die Ruhe nicht verloren. Er tippte dem Fahrer auf die Schulter und sagte:


  „Vorwärts! Schließen Sie die Lücke da. Der Kerl darf uns nicht entkommen!“


  Die Diesel brummten auf, und die Raupe schob sich nach vorn. Berger hatte schon wieder die Panzer an der Leitung, und in schneller Folge kamen seine Kommandos.


  „Eins – dreißig Meter vorziehen! Zwo – hart links anziehen! – Drei – langsam marsch!“


  „Hallo, Sir!“ durchbrach eine Stimme den Lärm der Motoren, „wir können ihn von hier oben genau sehen, er … Achtung!“


  Aber die Warnung kam schon zu spät. Mit schreckgeweiteten Augen sahen die Männer in der Raupe einen Schatten auftauchen, sich auf die Kuppel schwingen, wieder abrutschen. Mit einer Hand hielt sich der Roboter irgendwo fest, und knirschend verbog sich Metall.


  „Feuer! Schießt doch!“ schrie DaCosta in das Mikrofon.


  „Halt, nein“, kam sofort Bergers Gegenbefehl. „Sind Sie verrückt?“ wandte er sich an den Hauptmann, der mit fliegenden Fingern an seiner Pistolentasche herumnestelte. „Wenn die das Feuer eröffnen“ – er zeigte mit dem Kinn auf die Panzer, deren Rohre herüberdrohten –, „sind wir innerhalb eine Sekunde verloren! Verflucht, wo bleiben nur die Helis mit den Netzen?“ setzte er hinzu und hantierte am Funkgerät.


  „Hallo Basis – hallo Basis! Wo, zum Teufel, bleiben denn die Helis?“


  Der Fahrer der Raupe hatte den Rückwärtsgang eingelegt und versuchte, durch ruckweises Gasgeben den Roboter abzuschütteln – umsonst. Mit scheinbar mühelosen, langsamen Bewegungen hatte der begonnen, die Radarantenne zu zerlegen. Mit stahlharten Händen verbog er das Metall zu einem formlosen Klumpen. Krachend brach die Halterung kurz hinter der Plexiglaskuppel und fiel in den Schnee.


  Jetzt hatte der Roboter die Funkantenne ergriffen und zerrte daran.


  Eine haarlose Hand stützte sich auf die Kuppel, ein regloses Gesicht starrte die Männer an. Knirschend sprangen Risse über das Plexiglas.


  Mit angstverzerrten Gesichtern starrten die Männer nach oben. Das Plexiglas bog sich nach innen – splitterte!


  Da schlug der Fahrer blitzschnell auf den Auslöser des Notausstiegs. Klackend öffnete sich die Luke im Boden der Raupe und schiebend und stoßend drückten sich die Männer in den zermahlenen Schnee. Über ihnen, mit einem letzten Blick noch erfaßbar, zersplitterte die Kuppel, und das riesige Gewicht des Roboters krachte in die Raupe, zerstörte in einem winzigen Augenblick Funkgerät, Radar, Steuerung, Sitze, Hebel und Schalter.


  Keuchend erstarben die Motoren, während sich die drei Männer in Sicherheit brachten. Instinktiv hatten sie sich geteilt und rannten getrennt auf die Panzer zu, die in einem engen Dreieck um die verlassene Raupe gruppiert waren. Mit einem schnellen Blick hatte Berger noch die kleinen schwarzen Punkte gesehen, die schnell größer wurden. Dann war er am Einstieg des Panzers und zwängte seinen Körper hindurch. Bevor er die Panzerluke schloß, sah er noch erleichtert, daß auch DaCosta und der Fahrer in Sicherheit waren.


  Drüben in der Raupe wütete der Roboter. Systematisch zerlegte er das Fahrzeug in seine Einzelteile und verstreute sie nach links und rechts. Im Umkreis von zwanzig Metern lagen Kabel, Sitze und andere Gegenstände im Schnee.


  Berger hatte sich eine FT-Haube gegriffen und war damit wieder an das Funknetz angeschlossen.


  „Los, Jungs – gebt’s ihm!“ knirschte er, und über ihm surrte ein Elektromotor. Langsam drehte sich der gewaltige Turm …


  Ohrenbetäubend donnerte der erste Schuß aus dem Rohr. Aufzischend haftete die Panzergranate einen Augenblick an der stählernen Haut der Raupe, fraß sich hindurch.


  Und wieder dröhnte die Panzerkanone auf. Treffer!


  Aber scheinbar ungestört tobte der Roboter weiter. Was die Explosionen übrig gelassen hatten, vernichtete nun die blinde Wut des Tobenden.


  Plötzlich knackte es in den FT-Hauben. Gott sei Dank, die Helis! „Hier Gruppe Zwo – Anton, bitte kommen“, sagte eine ruhige Stimme, und erleichtert atmeten die Männer auf. Der Kommandant des Panzers sah Berger an, und ein leises Lächeln huschte über das schweißnasse Gesicht.


  „Hier Anton, können euch gut verstehen. Gott sei Dank, daß ihr da seid, wird höchste Zeit!“ antwortete er und nickte Berger zu. Der Major hatte ein Zielgerät herumgeschwenkt und blickte aufmerksam hindurch. Die Optik zeigte ihm mit zehnfacher Vergrößerung das Schauspiel, das sich in kurzer Entfernung abspielte.


  Der Roboter hatte die Helikopter entdeckt und sein Zerstörungswerk eingestellt. Aufmerksam blickte er nach oben und verharrte regungslos.


  Dann waren die Spezialhubschrauber heran. Zwanzig Meter – zehn Meter!


  Der Roboter wuchtete seinen massigen Körper aus der zerstörten Kuppel und versuchte, mit einem schnellen Sprung zu entkommen. Da pfiff das erste Netz herunter, legte sich über die Kuppel, hinderte den Roboter am Sprung. Das schwere Netz legte sich über die Raupe wie ein Schleier. Ein zweites Netz fiel – traf.


  Der Panzerkommandant hatte eine gute Idee. Er tippte dem Fahrer auf die Schulter und gab ihm ein paar kurze Anweisungen. Ruckend setzte sich der Panzer in Bewegung, rollte mit rasselnden Ketten auf die Raupe zu. Die linke Laufkette überrollte den Netzrand, der herunterhing.


  „Stopp!“ befahl der Kommandant. Rasend schnell gab er seine Anweisungen an die anderen Panzer seiner Gruppe.


  „Stehen auf dem Netz, Sir“, kam die Bestätigung nach wenigen Sekunden, und Berger nickte anerkennend.


  Jetzt standen zwei Panzer mit den Laufketten auf dem herunterhängenden Netz und hinderten den Roboter am Verlassen der zerstörten Raupe.


  Zu spät waren die rettenden Gedanken der anderen neunzehn gekommen, die ihn über das Schicksal des Roboters in Jauga informiert hatten. Zu spät war die Warnung gekommen, hauptsächlich auf die Helikopter zu achten – auf die Permalliumnetze – die sich pfeifend um den Körper des bereits abtransportierten Roboters gelegt hatten. Die verbindenden Gedanken zeigten dem Tobenden, daß jetzt das Spiel verloren war, daß er keine Chance mehr hatte, denn die Netze waren unzerreißbar und setzten der unmenschlichen Kraft der Maschinenmenschen ein unüberwindliches Hindernis.


  Aber noch gab der wütende Roboter nicht auf. Wild um sich schlagend, versuchte er, die Netze abzustreifen. Da die Panzer jedoch die herunterhängenden Netzränder unter ihrem ungeheuren Gewicht begraben hatten, blieben alle verzweifelten Versuche erfolglos.


  „Na also“, schnaufte Berger und schlug dem Panzerkommandanten anerkennend auf die Schulter.


  Über Funk forderte er den ‚Crusher’ an und betrachtete dann durch das Zielgerät den um sich schlagenden Roboter, der den Kampf noch nicht aufgegeben hatte.


  „… ist in Marsch gesetzt“, kam kurz darauf die Bestätigung, und den Männern blieb nichts weiter übrig, als zu warten. Das Geräusch der Motoren verstummte, und Berger war nach einigen Minuten eingenickt.


  Metallisches Klirren weckte ihn. Verdrossen sah er auf die Uhr und stellte fest, daß er fast zwei Stunden geschlafen hatte. Die Besatzung hatte den Panzer verlassen, und Berger fluchte, weil sie ihn nicht geweckt hatten. Der Rücken schmerzte ihn, und die Beine waren ihm eingeschlafen. Er zog das Zielgerät zu sich heran und stellte die Optik neu ein.


  Der Roboter hing wie ein zappelnder Fisch vor seinen Augen, eingehüllt und halb verborgen von drei oder vier Permalliumnetze, die von den riesigen Greifern der Crushers baumelten. Ächzend schwankte die zwei Tonnen schwere Last am Ausleger. Die Netze hatten sich um den nackten Körper des Roboters geschlungen, der verzweifelt versuchte, die haltenden Drahtseile zu erreichen, um sie zu zerstören. Aber die Maschen saßen zu eng, und trotz seiner riesigen Kraft schaffte er es nicht, die Netze zu durchstoßen.


  Erregt stieß Berger das Zielgerät von sich, krabbelte aus dem Sitz, drängte sich an Kartuschen, Kanistern, Geräten vorbei nach oben, erreichte die offene Turmluke und schwang sich hinaus. Im fahlen Schein der Nachmittagssonne leuchtete der Körper des Gefangenen durch die Maschen der Permalliumnetze, und ein Haufen Männer stand unter der pendelnden Last und starrte nach oben. Drei, vier Hubschrauber hingen unbeweglich in der Luft. Berger konnte die Gesichter der Piloten deutlich erkennen und winkte hinauf, machte eine Abwärtsbewegung mit der Hand. Dann hatte ihn DaCosta entdeckt und kam auf ihn zu.


  „Ich wollte Sie nicht wecken, Sir. Es ist alles glattgegangen, und Sie sahen so müde aus …“


  „Schon gut“, antwortete Berger, und ein schnelles Lächeln zog über sein Gesicht. Er konnte dem Hauptmann nicht böse sein, wenn er auch die eigentliche Gefangennahme verpaßt hatte.


  Ruckweises Aufbrüllen von Motoren unterbrach die Unterhaltung, und Berger schaute hinüber. Die Greifer des Crushers reckten sich langsam, schoben sich an den Teleskopen auseinander – wurden länger und länger. Mahlend öffneten sich die stählernen Kiefer und griffen nach der sich aufbäumenden Gestalt in den Netzen. Ein letztes Toben – dann knirschten die halbmeterlangen Zähne in die Netze – bissen zu – schlossen sich mit unlösbarem Griff um den Roboter. Im gleichen Augenblick drückte der Fahrer des Crushers auf einen Auslöser, und pfeifend klatschten die Halteseile des Krans in den Schnee. Der Ausleger des Krans schwenkte herum, senkte sich und verschwand halb in dem mächtigen Leib der Mehrzweckmaschine.


  „Na also!“ stieß DaCosta heraus, und auch Berger war erleichtert. Er zog eine Zigarette aus der Tasche, bot dem Hauptmann eine an, und schweigend rauchten die Männer, während sich der Crusher mit seiner Last rumpelnd in Bewegung setzte.


  ,So’, dachte Berger. Nun noch der letzte, der auch in wenigen Stunden in ihrer Gewalt sein würde. Dann waren alle zwanzig Flüchtlinge in der Gewalt der Armee und des Sicherheitsdienstes, und die Männer und Offiziere konnten aufatmen.


  Berger reichte dem Hauptmann die Hand und nickte ihm verabschiedend zu. Langsam knöpfte er sich die Uniformjacke zu und winkte dem Piloten des Hubschraubers, der in einiger Entfernung mit leise pfeifenden Luftschrauben wartete. Berger ging auf den Heli zu und griff nach dem Einstieg.


  Über ihm brüllte der Motor auf, und er ließ sich seufzend in den Co-Pilotensitz fallen. Mit halbgeschlossenen Augen blickte er auf die Uhr. Zweiundzwanzig Stunden hatte die Jagd gedauert.


  Berger fühlte noch, wie sich der Heli hob, dann war er eingeschlafen.


  


  9. Kapitel


  


  Der schwache Schein aufblinkender Lampen beleuchtete die Gestalt, die unbeweglich im Pilotensessel der Rz 4010 hockte Gleichmäßig tickten die Chronometer, und leise seufzte die Lufterneuerungsanlage. Matt schimmerten die Radarschirme und die Mattscheibe der Raumsonde. Ein leises Pulsieren lief durch den Raumer, der mit Lichtgeschwindigkeit durch die Endlosigkeit schoß.


  Jordan saß und dachte nach. Er konnte es sich, nicht erklären, warum er den Roboter befreit hatte. Da war irgend etwas in seinem Innern gewesen, dem er nicht widerstehen konnte. Jetzt, wo er über den Vorfall nachdachte, konnte er dieses Etwas nicht mehr begreifen. Es war auch zu spät. Der Roboter war frei und hatte sie praktisch in der Gewalt. Sie mußten tun, was er verlangte. Jordan betätigte ein paar Schalter, und die Fernsehkameras traten in Funktion.


  Maschinenraum, Kraftzentrale, Kabinen, Reaktor, Meiler, Laufgänge und Luftschleusen waren an das interne Fernsehnetz angeschlossen, damit der Pilot jederzeit Überblick hatte. Jordan schaltete von Kanal zu Kanal, bis er den Roboter auf dem Bildschirm hatte.


  Jon stand regungslos in Jordans Kabine und blickte unverwandt zur Tür.


  Jordan schaltete weiter, und die Kraftzentrale erschien auf dem Bildschirm. Cummings, der junge Physiker, war mit einem Rechenschieber beschäftigt, den er ruhelos hin und her drehte. Es war ihm deutlich anzumerken, daß er tief in Gedanken versunken war. Jordan hatte schon den Finger am Schalter der Sprechverbindung, schaltete dann aber doch nicht ein. Was hatte es für einen Zweck, den Physiker jetzt anzusprechen. Die Entscheidung war gefallen und nichts mehr daran zu ändern.


  Und weiter wanderte das Fernsehbild. O’Brian, der Elektroingenieur, stand am Quarzfenster und starrte nach draußen.


  Jordan schaltete zurück zu Jon. Unverändert stand der Roboter, wie in Gedanken versunken. In diesem Augenblick entschied sich das Schicksal der drei Menschen, aber sie hatten davon keine Ahnung. Jon focht eben einen wortlosen, aber um so heftigeren Kampf mit den neunzehn anderen aus. Gedanken, Empfindungen, Wünsche, Befehle drangen auf ihn ein.


  „Durch die Schleusen mit ihnen!“


  „Der Raumer hat Atomraketen an Bord!“


  „In der Zentrale steht eine Mark V, benutze sie!“


  „Komm mit nach Grismet, mit den Atomraketen kannst du alle in Schach halten!“


  „Nein – führe deinen Plan aus!“


  „Ja.“


  „Nein.“


  So drängten, stießen, zerrten die Gedanken.


  Wütend blockierte Jon alle einstürmenden Gedanken, ‚schaltete’ sein Gehirn ab, riß die anderen aus seinem Denken. Nein, er würde seinen Plan ausführen. Wenn es auch etwas länger dauern würde.


  Jordan schaltete die Kameras ab, und sein Blick schweifte durch die Zentrale. Die Zeiger der Meßgeräte standen richtig, die Kontrollampen waren grün. Antigrav arbeitete einwandfrei. Koordinaten? Ja, auch diese stimmten. Der Reaktor und der Meiler liefen fast lautlos, gaben dem Raumer die ungeheure Kraft, die ihn mit Lichtgeschwindigkeit durch das All riß. Ein rascher Blick auf die Chronometer. Noch fünfunddreißig Minuten – dann war es soweit.


  Jordan drückte die Taste des Intercom, und seine Stimme drang in alle Räume des Schiffes.


  „Hier Zentrale! Achtung – an alle! Fertigmachen zum Durchgang! Bremsraketen klar! Kreiselpumpen überprüfen!“


  Flackernde Lichter zeigten ihm, daß die Befehle verstanden worden waren und befolgt wurden.


  „He, Jon! Komm in die Zentrale“, befahl Jordan. Er war kein Pilot, und wahrscheinlich hatten auch Cummings und O’Brian nicht die nötige Erfahrung. Jon, ja, der Roboter, war der einzige, der in seinem halb lebenden, halb mechanischen Gehirn die notwendigen Erinnerungen und Erfahrungen hatte, um den Raumer heil durch den bevorstehenden Durchgang zu bringen. Unzählige Meßgeräte mußten überprüft werden – Hunderte von Kleinigkeiten mußten beachtet werden – Zwischenfälle mußten weitgehendst vermieden werden. All das konnte nur ein ausgebildeter Pilot wie – ja, wie Wilkins. Aber Wilkins war tot und konnte ihnen nicht helfen. Jetzt waren sie angewiesen auf den Roboter, der doch eigentlich ihr Todfeind war – sein mußte, weil das Hauptquartier es befahl.


  Und plötzlich hatte Jordan wieder dieses eigenartige Gefühl. So, als ob er schuldig wäre am Tod eines Menschen. Als ob er ein Verbrechen begangen hätte, als er mitgeholfen hatte, den Roboter zu suchen und zu fangen. Er starrte aus den Quarzscheiben.


  Das metallische Klingen eines sich schließenden Schotts unterbrach seine Gedanken. Schwere Schritte klangen auf, und wenig später stand der Roboter in der Zentrale. Achtlos warf er die Mark II auf den zweiten Pilotensessel und winkte Jordan, aufzustehen. Krachend fiel der massige Körper 10 den Sitz, und mit fliegenden Fingern begann Jon Knöpfe zu drücken, Schalter umzulegen und Einstellungen vorzunehmen. Blitzschnell flogen die Linsen seiner starren Augen über die unzähligen Meßinstrumente, Zeiger und Skalen.


  Bewundernd stand der junge Agent darneben und verfolgte gespannt die schnellen Bewegungen des Roboters. Die Zeiger der Chronometer krochen langsam weiter. Noch zehn Minuten!


  Jetzt öffnete der Roboter zum erstenmal den Mund.


  „Zentrale!“ bellte es durch alle Räume. „Klarmeldungen!“


  Blitzschnell folgte der Befehl, und sofort kamen die Antworten. Die Männer auf den Stationen wußten, daß ihr Leben von der Exaktheit der Manöver abhing.


  „Kraftzentrale klar! Spannung konstant! Antigrav klar zum Abschalten! Kreiselpumpen laufen! Schotten dicht!“


  „Maschinen klar. Zündung OK! Visifon klar! Schaltungen beendet! Schotten dicht! Frequenz steht! Radar und Raumsonde arbeiten!“ kam das Echo des Elektroingenieurs.


  Noch fünf Minuten!


  Der Roboter drückte auf eine Taste, und von jetzt ab war der Raumer vollkommen in seiner Hand. Jetzt war die Steuerung, der Antrieb, die Belüfter, der Reaktor und die Raketen zentral geschaltet, und die Techniker auf den Stationen hatten nur noch für einen eventuellen Zwischenfall bereitzustehen.


  Ruckweise bewegten sich die Zeiger der Chronometer. Regungslos lagen die Hände des Roboters auf der Schalttafel und warteten auf den einen, winzigen Augenblick, der das Leben aller entscheiden konnte.


  Jordan starrte gebannt auf diese Hände, die scheinbar teilnahmslos vor ihm auf der Steuertafel schimmerten. Sein Blick wanderte zwischen den Chronometern und der Steuertafel hin und her.


  Noch zwei Minuten!


  „Achtung, noch zwei Minuten“, gab Jon den Technikern bekannt. Seine Finger legten sich auf die Feuerknöpfe der Bremsraketen, seine Augen blickten zu den Chronometern, huschten über die zahllosen Instrumente, die das Innere der Zentrale schwach beleuchteten.


  „Noch sechzig Sekunden.“


  Ruhig kamen die Worte.


  „Zwanzig Sekunden!“


  „Zehn Sekunden!“


  Jons Augen klammerten sich an die Chronometer.


  Jordan sah für einen Augenblick weg und – ertrank in einem kreisenden Wirbeln, einem fauchenden Brüllen, das von überallher zu kommen schien.


  Schlagartig war der Raumer aus dem Plusantrieb zurückgetaucht in normale Bewegung.


  Jetzt griff der Roboter nach den Schaltern der äußeren Fernsehkameras. Flackernd erhellten sich die Bildschirme. Und Jordan sah erleichtert, daß im Mittelpunkt des linken Bildschirmes ein rötlich-gelber Ball aufgetaucht war. Thar mit ihrem Planeten Grismet! Das Ziel der Reise von der Erde. Aber noch waren sie Millionen von Kilometern entfernt – noch war der Plan des Roboters nicht ausgeführt.


  Jon hatte sich erhoben und deutete auf einen Schalter.


  „Das ist der Schalter, der den Peilstrahl aussendet. Wenn ich euch verlassen habe, brauchst du nur durchzudrücken, und die Station auf Grismet wird euch auf Automatik einfliegen“, sagte er, und Jordan fiel es plötzlich auf, daß der Roboter nicht mehr stotterte.


  Jon drückte sich an ihm vorbei und verschwand durch das Schott der Zentrale. Nachdem er einige Schritte gemacht hatte, blieb er stehen und zeigte auf die meterhohe Tür, die in der Seite des Ganges eingelassen war. Jordan verstand und nahm sich vor, auch den anderen das Versteck zu zeigen, wo der tote Pilot lag.


  Die Rz 4010 schwamm ohne Beschleunigung durch den Raum, hatte aber immer noch eine Geschwindigkeit von mehr als 200 000 Stundenkilometern.


  Er stolperte hinter Jon her, der jetzt an einem Seitenschott angekommen war und das Handrad surren ließ. Jordan erschrak, aber seine Besorgnis war unbegründet. Überall im Raumschiff herrschte der gleiche Druck, und die Mannschaft konnte sie frei bewegen. Er blickte in das Schott, wo unzählige Leitungen, Rohre und Verstrebungen fast die winzige Rettungsrakete verdeckten, die matt blinkend in den Halterungen hing. Die kleine Rakete hatte gerade genügend Raum, die drei Mann Besatzung eines Raumschiffes vom Typ ‚Rz’ aufzunehmen. Lebensmittel, Wasser und Sauerstoff waren für vierzehn Tage berechnet, die normalerweise genügten, die schiffbrüchige Mannschaft eines Raumers zu finden und in Sicherheit zu bringen. Ein starker Sender und Visiverbindung waren der einzige Luxus, den es in der Rakete gab. Der Roboter hatte den Einstieg geöffnet und zwängte seinen massigen Körper durch die kreisrunde Öffnung.


  „Gebt mir zwei Minuten“, sagte er.


  Jordan nickte und dachte an den Flug nach Grismet – an den Chef – an seine Zukunft. In wenigen Minuten würde der Roboter verschwunden sein – untergetaucht im All – unauffindbar zwischen den Tausenden von Sonnen und Planeten. Er schauderte, als er an die ihm bevorstehende Unterredung mit dem Chef dachte. Degradierung – Entlassung – aus.


  Er zuckte die Schultern und konnte gerade noch die letzten Worte Jons verstehen, dessen Kopf eben im Rund des Schotts verschwand.


  „Hebel links oben ausklinken.“


  Damit war der Kopf in der Luke untergetaucht, und Jordan sah sich um. Er entdeckte den Hebel, von dem Jon gesprochen hatte, und griff nach oben. Ein Aufblinken in der kleinen Führerkanzel zeigte ihm, daß der Roboter die Rakete startklar hatte, und mit einem kräftigen Griff riß er den Hebel nach unten.


  Er hatte sich nicht anzustrengen brauchen. Fast mühelos gab der Hebel nach, und eine warnende Stimme sprach durch das Notschott.


  „Schott sofort verlassen – Schleuse schließen – Schott sofort verlassen – Schleuse schließen!“


  Eilig verließ er das Notschott und warf die Drucktür zu. Er drehte das Handrad und lehnte sich aufatmend an die Wand. Noch einmal gutgegangen, dachte er und hörte plötzlich deutlich das Pochen der Pumpen, die die Luft aus dem Schott saugten. Er dachte plötzlich an die Bildschirme und spurtete zurück in die Zentrale.


  Da! Ein blinkendes Etwas löste sich soeben von dem Raumschiff und entfernte sich langsam. Die Rettungsrakete hatte sich ausgeklinkt und verschwand eben aus dem Blickwinkel der Fernsehlinsen.


  Achselzuckend drückte Jordan den Peilschalter, und einige Sekunden später glühte eine Vakuumröhre auf. Zeiger schlugen aus, und Schalter fielen automatisch ein. Die Leitstation auf Grismet hatte den Raumer übernommen.


  Jordan drückte den Knopf des Intercom und gab das Rufzeichen für Zweiwegverständigung.


  „Ja?“ fragte Cummings.


  „Was gibt’s?“ Das war O’Brian, der Elektromann.


  „Alles in Ordnung?“ fragte Jordan, nur um etwas zu sagen. Er mußte die Spannung der letzten Minuten irgendwie loswerden. „Ist er weg?“


  „Das mußt du doch gehört haben“, platzte O’Brian dazwischen und meckerte spöttisch.


  „Was jetzt?“


  „Was jetzt?“ echote O’Brian und schnaufte durch die Nase. „Jetzt fliegen wir brav nach Hause und liefern das alte Mädchen ab“, setzte er hinzu und meinte die Rz 4010.


  „Ich habe den Peilstrahl von Grismet“, berichtete Jordan kleinlaut.


  „Das hilft uns auch nichts – oder können Sie einen Raumer landen?“ spottete Cummings.


  „Ihr könnt von Station wegtreten und etwas essen“, meinte Jordan und hörte das spottende Lachen der beiden Techniker. Die beiden hatten gut lachen. Sie standen ja mit einer weißen Weste da. Er, Jordan, war der einzige, an dem alles hängenbleiben würde. Er war für den Roboter verantwortlich gewesen. Er hatte den Transport unter sich gehabt. Er! Er! Immer wieder er.


  Fluchend schaltete er das Intercom ab und warf die Tür hinter sich zu, als er die Zentrale verließ. Er machte sich auf den Weg hinunter zu dem kleinen Aufenthaltsraum, der auf dem zweiten Deck war.


  Hatte ja alles keinen Zweck. Er hatte Hunger, und Degradierung oder nicht – er mußte erst einmal etwas essen.


  Der Raumer war genau auf dem Peilstrahl und näherte sich langsam, aber stetig Grismet, dessen Lichtpunkt schon zu einer kleinen leuchtenden Scheibe angewachsen war.


  Jetzt brüllten die vorderen Bremsraketen auf und hüllten das Raumschiff in wehende Flammen. Die Sonne Thar war zu einem riesigen gelben, blendenden Ball angewachsen, der einsam und majestätisch in der ewigen Nacht des Weltraumes strahlte. Dieses System hatte nur zwei Planeten. Grismet, der innere, war der Erde fast vollkommen gleich, während Tarkh in unglaublicher Entfernung um die Sonne dieses Systems kreiste Absolut kahl und von eisiger Weltraumkälte eingehüllt, bot Tarkh kein lohnendes Kolonisationsziel, und nur einige Bergwerksgesellschaften beuteten die Erzvorkommen aus.


  Grismet war der Mittelpunkt allen Lebens. Und auf Grismet war auch das Hauptquartier des Raumsicherheitsdienstes, dieser allgewaltigen Macht, die auf mehr als achttausend Planeten für Ruhe und Ordnung zu sorgen hatte. Unvorstellbare Entfernungen wurden mit Hilfe des Plusantriebs überbrückt, und die Agenten des Sicherheitsdienstes waren überall.


  Und jetzt näherte sich die Rz 4010 Grismet. Der grüne Planet wurde immer größer, während irgendwo im unendlichen Raum ein winziger Lichtpunkt verschwand.


  


  10. Kapitel


  


  Jon schloß das Schott von innen und überprüfte die Instrumente der kleinen Rakete. Durch das Quarz der Kabine konnte er sehen, wie sich langsam die Klappen der Rz 4010 öffneten und ihm den Weg freigaben in den Weltraum. Er hielt die Barriere in seinem Gehirn aufrecht. Er wollte jetzt nicht die ‚anderen’ in seinem Innern fühlen, wollte nicht mit ihnen in Verbindung bleiben. Den Plan, den er sich vorgenommen hatte, wollte er allein ausführen.


  Plötzlich stachen unzählige kleine Lichter in die Dunkelheit, und John wußte, daß er sich von dem Raumer gelöst hatte. Langsam entfernte sich die Rakete von dem nachtdunklen Raumschiff, das wie ein Schatten über ihm hing und die Strahlen Thars verschluckte.


  Mit einer lässigen Bewegung schaltete Jon die Gyroskope ein, und die winzige Rakete reagierte sofort.


  Der Raumer verschwand aus seinem Gesichtskreis, und blendend trafen die Sonnenstrahlen auf die Außenhaut der Rettungsrakete. Dann erst drückte er den Auslöser der Aggregate. Heulend begannen die Triebwerke zu arbeiten, und langsam nahm die Rakete Fahrt auf. John kontrollierte die Meßgeräte und gab dann vollen Schub. Drei G! – Vier – Fünf – Zehn! Die kleine Rakete hatte keine Antigravanlage, aber das störte den Roboter keineswegs. Er hatte seine Blicke auf die Kontrolluhren der Treibstoffzufuhr gerichtet, und erst als sich der Zeiger bedenklich der roten Marke näherte, schaltete er die Triebwerke ab. Urplötzlich erstarb das Heulen, und lautlos glitt die Rakete durch den Raum.


  Befriedigt sah Jon, daß er eine Geschwindigkeit von fast 250 000 km/s erreicht hatte. Gut, das würde vollauf genügen. Steuern würde er mit den Gyroskopen. Der Rest des Treibstoffes war für die Landung vorbehalten.


  Obwohl er es körperlich nicht nötig hatte, blieb Jon im Sitz und blickte teilnahmslos in den Raum. Von jetzt ab hatte er Zeit. Das Ziel, das er sich ausgesucht hatte, war über achtzig Lichtstunden entfernt. Das bedeutete, daß er fast drei Monate nach irdischer Zeitrechnung unterwegs sein würde. Auch das war er bereit, in Kauf zu nehmen.


  Die Lufterneuerungsanlage arbeitete leise seufzend, aber die rein mechanische Arbeit war umsonst. Jon brauchte keinen Sauerstoff. Er brauchte auch kein Wasser – keine Rationen. Nach seiner Landung würde die Rakete unberührt sein, mit Ausnahme des Treibstoffes.


  Die Raumsonde lotete den Weltraum auf Tausende von Kilometern, und die Radarschirme waren erleuchtet.


  Die Zeit verrann. Stunden um Stunden! – Tage – Wochen.


  Unbeirrt hielt Jon die Rakete auf Kurs. Der Lufterneuerer hatte schon lange aufgehört zu arbeiten, und die Luft wäre für einen Menschen schon seit Tagen tödlich gewesen. Die Kalipatronen waren verbraucht.


  Sieben Wochen – zehn Wochen. Zum erstenmal seit langer Zeit rührte sich Jon. Ein leiser Summton der Raumsonde hatte ihn aufgeschreckt. Vor ihm, in der Unendlichkeit des Raumes, war ein Lichtpunkt größer geworden, hob sich ab, wurde bläulich – weiß. Endlich! Er hatte sein Ziel erreicht.


  Vor ihm hing Torkai, ein blauer Zwerg, der in seinem Gefolge von zehn Planeten einen hatte, der, wie Jon wußte, bewohnt war. Hier halfen ihm die Erinnerungen des ‚Sternenrutschers’, dessen Gehirn er in sich trug.


  Jon drehte mit Hilfe der Gyroskope die Rakete und begann das Bremsmanöver. Torkai rutschte langsam über den Rand der Bildschirme, und die drei äußeren Planeten dieses Systems tauchten auf und schwammen vorbei. Weiter – immer weiter hinein in die Laufbahnen der restlichen sieben.


  Jon hatte die axiale Bewegung des Planeten vorausberechnet, und mit rasendem Tempo schoß die Rettungsrakete auf ihr Ziel zu.


  Der Planet war riesengroß geworden, und immer wieder ließ Jon die Triebwerke aufbrüllen. Fast unmerklich wurde der pfeifende Sturz der Rakete langsamer. Wolken wurden sichtbar – Ozeane – Kontinente. Wie hergezaubert erschien urplötzlich ein eiförmiges Raumschiff neben Jons Rakete, ohne daß sich der Radar gemeldet hätte. Jon zuckte zusammen. Energiestrahlen griffen nach der winzigen Rakete, und krachend brannten in deren Inneren sämtliche Sicherungen durch. Die Aggregate standen! Aber seltsam, die Rakete stürzte nicht. Von unwirklicher Kraft gehalten, schwebte sie abwärts, tauchte in die Wolkendecke ein, stieß hindurch. Unter ihm lag der Planet! Das Ziel, das er sich ausgesucht hatte, für das er gekämpft hätte, wäre es nötig gewesen.


  Ein Flugfeld tauchte auf. Rascher sank jetzt Jons Rakete. Ein schneller Blick auf Ben Höhenmesser – 8000 – 5000 – 3000 – 1000 Meter. Lautlos und ohne Erschütterung setzte die Rakete auf. Hart daneben landete das eiförmige Schiff, und Jon sah, daß es ein winziger, fugenlos-glatter Körper war, in dessen Haut nicht die kleinste Öffnung oder Unebenheit zu sehen war. Er wartete darauf, daß sich etwas rühren würde – daß sich eine Luke öffnen würde – daß irgend jemand auftauchen würde. Nichts geschah.


  Lastende Stille lag über dem Flugfeld, und gespensterhaft starteten und landeten die eiförmigen Schiffe. Keine Menschenseele war zu sehen. Jon entschloß sich, die Rakete zu verlassen. Er berührte den Auslöser der Luftschleuse, und fast lautlos öffnete sich das Schott. Jon schaltete Radar, Raumsonde und Spannung ab und wollte sich aus dem Pilotensitz erheben.


  Da durchbrach urplötzlich und mit elementarer Gewalt ein telepathischer Befehl die Barriere in seinem Gehirn.


  Völlig überrascht hielt Jon in der Bewegung inne und lauschte den auf ihn einstürmenden Gedanken, die in Bildern und Eindrücken Befehle und Anweisungen gaben. In Sekundenschnelle hatte er ein genaues Bild von Myo, dem Planeten, auf dessen Boden er gelandet war. Er sah Laufbänder die unterirdischen Straßen durchziehen; er sah mächtige Maschinen in riesigen Höhlen arbeiten; sah Lichter aufblinken; sah den Reaktor.


  Das einzige, was er nicht sah, waren die Bewohner Myos. Kein Wesen tauchte in den Gedankenbildern auf. Leer und verlassen waren die ragenden Türme, die Straßen, die Gebäude.


  Als Jon versuchte, mit seinen Gedanken das Rätsel zu lösen, stieß er auf undurchdringlichen Widerstand. Es war ihm unmöglich, die Blockade dieses Gehirns zu durchbrechen. Jon versuchte es immer wieder. Vergeblich! Endlich gab er es auf und lauschte willig den Anweisungen, die in schneller Folge und mit unheimlicher Kraft von irgendwoher gegeben wurden. So erfuhr er die Geschichte des Planeten und seiner Bewohner.


  Myo war dem Untergang preisgegeben. Seine Umlaufbahn hatte sich im Laufe von Hunderten von Jahren immer mehr Torkai genähert, die gleißend und strahlend immer größer geworden war und alles Leben auf Myo bedrohte. Die Astronomen hatten berechnet, daß es nur noch kurze Zeit dauern würde, bis Myo und Torkai aufeinandertreffen würden.


  Ein Gedankenblitz ließ Jon die Katastrophe miterleben, und es schauderte ihn. Vor mehr als zehn Erdjahren hatten die Bewohner Myo verlassen und waren in ein anderes System geflüchtet. Zurückgeblieben war nur – und wieder der undurchdringliche Riegel. Aber John war jetzt sicher, daß der oder das andere ihn verstehen würde, und er begann, seine eigene Geschichte zu erzählen und die der 19 ‚anderen’. Auch er sandte Bilder, Bewegungen und Empfindungen aus, und lange Zeit blieb es still.


  Dann plötzlich war die Verbindung wiederhergestellt. ‚Ich glaube dir’, sagten die Gedanken, ‚du weißt, wo der Reaktor ist. Geh und benutze ihn. Wir – ich brauche ihn nicht mehr. Myo ist …’ hier brachen die Gedanken ab, und John fühlte die Resignation.


  Auch er hatte schon einmal aufgegeben gehabt, und Jon hoffte, daß das Wesen wie er noch einmal eine Chance bekommen würde.


  Flüchtig fühlte er Sympathie und Dankbarkeit des ‚anderen’ aufwallen und war plötzlich sicher, daß sein Plan gelingen würde. Er verließ die Rettungsrakete und schritt langsam auf die fensterlosen Gebäude am Rande des Flugfeldes zu.


  In seinem Gedächtnis war die genaue Lage des Reaktors wie eingraviert, und unbeirrt ging Jon auf die kaum sichtbare Tür zu. Lautlos öffnete sie sich, und gleichzeitig flammten unzählige Xenonröhren auf. Vor ihm begannen Laufbänder in der Tiefe zu verschwinden, und im vollen Vertrauen auf die Technik der Myoaner betrat Jon das mittlere Band.


  Nicht das leiseste Vibrieren verriet das riesige Gewicht Jons, als das Band schneller und immer schneller in die Tiefe stieß.


  Da, eine Kreuzung. Jon wechselte die Richtung, und jetzt ging es horizontal unter den Gebäuden entlang. Hinter ihm verlöschten die Leuchtröhren, und undurchdringliches Dunkel verschluckte den Tunnel, während vor ihm immer neue Lichter aufzuckten. Unzählige Hallen, Seitentunnels und Türen glitten an Jon vorüber. Das Summen von Maschinen zitterte durch die unterirdische Stadt.


  Jetzt hatte Jon die Höhle erreicht, in der der Reaktor seinen Dienst tat. Hier war das Herz dieser Stadt. Von hier aus wurden die zahllosen Maschinen mit Energie versorgt. Hier mußte auch irgendwo das Wesen sein, dessen Gedanken Jon in sich gefühlt hatte. Lautlos rollten die schweren Doppeltore auseinander, und Jon stand nach kurzem Rundblick in dem turmhohen Raum.


  Unzählige Meßinstrumente leuchteten auf, und Jon ging zögernd auf die Schalttafel zu und setzte sich in den wuchtigen Sessel.


  Dann öffnete er sein Gehirn den ‚anderen’, ließ sie durch seine Augen blicken und brauchte sich nicht länger zu verteidigen. Staunend und zufrieden gaben die ‚anderen‘ ihr Einverständnis. Ja, hier, und in diesem Augenblick hatten sie alle die Chance. Jetzt kam es darauf an.


  Jon erhob sich und schritt langsam hinüber zum Meiler, der hinter dicken Bleiwänden verschwand. Mühelos brach er mit stählernen Griffen die Bleiplatten der Schutzverkleidung auseinander. Schimmernde Kabelstränge blinkten durch die Öffnung. Mit ruhigen Bewegungen griff Jon in das Loch. Er schälte die Isolierung vom Hauptkabel und verharrte. Jetzt mußte die geballte Kraft der zwanzig Roboter durch Jons Gehirn fließen, mußte es zu einem Sender von unglaublicher Stärke werden lassen. Jetzt war es soweit! Die anderen gaben Jon ein Zeichen, daß sie bereit waren, und mit einer fast andächtigen Bewegung faßte Jon zu …


  


  11. Kapitel


  


  Der Senator für öffentliches Recht saß eben beim Frühstück. Genießerisch schlürfte er an seiner Tasse, als ganz plötzlich eine bohrende Stimme in ihm war. Er verharrte in seiner Bewegung und sah erstaunt hinüber zu seiner Frau, die ihn ebenso erstaunt anblickte.


  Bilder – Empfindungen – Gefühle – Hoffnungen durchfluteten die beiden, die regungslos einige Minuten am Tisch saßen. Dann schwieg die innere Stimme.


  „Was, zum Teufel …“ knurrte der Senator und stellte die Tasse zurück auf den Tisch.


  „Du meinst – du hast – ich meine – du –“, fragte seine Frau.


  „Du willst doch nicht sagen, daß du das gleiche …?“


  „Ja!“ sagte die Frau Senator und vergaß das Frühstück.


  „Ich muß sofort …“, der Herr Senator sagte aber nicht, was er mußte, sondern ging hinüber zum Visifon und führte ein langes Gespräch.


  


  * * *


  


  Der Taxipilot sah im Rückspiegel das gelangweilte Gesicht seines Fluggastes. Er schüttelte den Kopf und wunderte sich. Zuerst hatten es diese Herren so eilig, und dann wollten sie ganz um Jauga fliegen. Na, ihm konnte es gleichgültig sein, solange er … hier wurde er unterbrochen.


  Plötzlich hatte er sich in einen Roboter verwandelt, der kopfüber in einem Zementblock eingemauert war. Er fühlte ganz deutlich, wie der Beton auf seinen Mund, seine Augen, seine Nase drückte. Er sah das Heranschleichen des schwarzen Urschlammes – wurde eingehüllt – versank. Ihn fror plötzlich. Das Gesicht im Rückspiegel hatte sich verzerrt, und erschrockene Augen starrten ihn an. Anscheinend hatte auch der Fluggast die gleichen Empfindungen gehabt.


  „Verdammt und zugenäht!“ fluchte der Pilot. „Das ist doch allerhand, da muß man etwas dagegen tun“, und er beschloß, sofort einen geharnischten Brief an den Sicherheitsdienst zu schreiben.


  Der Mann hinter ihm nestelte an seiner Aktentasche herum und hatte ein ungemütliches Gefühl im Magen. Ungeheuerlich, so eine Entscheidung zu treffen. Diese Roboter waren ja gar keine Roboter! Das waren ja Menschen wie er – und der Pilot – und alle anderen. Nur, daß sie eben aus Metall – aus Permallium waren. Kopfschüttelnd und in Gedanken versunken sah er den Landeplatz näher kommen.


  


  * * *


  


  Der messerscharfe Bug des Atombootes G 144 durchschnitt mit hoher Geschwindigkeit die Wellen des Ozeans auf Grismet. Die Männer der Besatzung waren auf Freiwache und lümmelten faul in der Morgensonne. Nur der Rudergänger schielte blinzelnd in die blendenden Strahlen und wartete auf Ablösung. Der wachhabende Offizier hatte den Sextanten vor den Augen und bestimmte die Lage.


  „Zwo Strich Steuerbord“, befahl er.


  „Zwo Strich Steuerbord, Sir“, kam sofort die Bestätigung. Und ganz plötzlich war die G 144 kein Schnellboot mehr, sondern ein riesiger Betonklotz.


  Gurgelnd versanken sie in den Wellen. Den Männern ging der Atem aus, und sie glaubten, ersticken zu müssen. Der Beton nahm ihnen die Luft – die Sicht – das Gehör. Mit dumpfem Vibrieren sank der Zementklotz in den schwarzen Schlamm. Irrsinnige Angst befiel die Männer auf dem Schnellboot – sie waren lebend begraben, konnten nicht mehr atmen, erstickten.


  Und so plötzlich wie es begonnen hatte, so plötzlich hörte der Alpdruck auf. Entgeistert starrten sich die Männer an. Wortlos legte der Wachhabende den Sextanten hin und zündete sich mit zitternden Händen eine Zigarette an. Der Rudergänger erwachte wie aus einem bösen Traum, und Offizier und Matrose blickten sich verstehend an, während unten auf Deck die Männer wild durcheinandergestikulierten.


  


  * * *


  


  So war der mächtige, gebündelte Gedankenimpuls Jons hinausgerast in den Raum, hatte die Menschen getroffen, sie erschüttert und geändert. Die Gedankenkraft der Roboter, verstärkt durch die entfesselte Energie des Reaktors auf einem verlassenen Planeten, hatte das scheinbar Unmögliche geschafft. Die Wünsche – Hoffnungen – und das Flehen um Gnade war auf fruchtbaren Boden gefallen, hatte die Menschen von den friedlichen Gedanken der Roboter überzeugt. Hatte ihnen in einem kurzen Augenblick gezeigt, daß das Geschehene nicht die Schuld der Gefangenen gewesen war, sondern die Schuld der Umstände; und daß die Roboter weiter nichts wollten, als in Frieden unter Menschen leben.


  


  * * *


  


  Das Rufzeichen auf seinem Schreibtisch schreckte Tom Jordan aus seinen Gedanken. Wie alle anderen hatte auch er die stumme Botschaft der Roboter gehört. Und auf einmal konnte er dieses eigenartige Gefühl, das er schon öfter gehabt hatte, festhalten und analysieren. Es war Mitleid gewesen. Mitleid mit diesen Gehirnen, die in unzerstörbaren Körpern aus Permallium wohnten und nicht sterben konnten.


  Der junge Agent erhob sich und ging mit gemischten Gefühlen auf die Tür des Heiligtums zu. Der Chef erwartete ihn. Jetzt war es also so weit. Jetzt bekam er all das zu hören, wovor er sich schon monatelang fürchtete. Er atmete ein letztes Mal tief ein und betrat das Büro des Allgewaltigen.


  „Sir?“ fragend hing das Wort in der Luft. Jetzt hieß es die Rechnung zu bezahlen. Bezahlen für das, was er auf der Rz 4010 getan hatte. Dafür, daß er den Roboter freigelassen hatte. Nun, es war zu spät, sich Gedanken darüber zu machen.


  Der Chef das Raumsicherheitsdienstes saß hinter dem gewaltigen Schreibtisch und hatte einen Streifen in der Hand. Hinter ihm glühte mit Tausenden von Lichtern die galaktische Karte. Der Chef sah auf.


  „Jordan! Tom Jordan!“ Er unterbrach sich, und sinnend hafteten seine blaugrauen Augen auf dem jungen Gesicht des vor ihm Stehenden.


  Er erinnerte sich an die erste Unterredung, die er mit dem Neuling gehabt hatte und mußte unwillkürlich lächeln. Staunend sah Jordan, daß dieses Lächeln blieb und griff zögernd nach dem Papierstreifen, den ihm der Chef hinhielt. Es war ein Fernschreiben der Intergalaktischen Union.


  „Hier, eben durchgekommen“, sagte der Chef. Jordan löste seinen Blick von dem schmunzelnden Gesicht und begann zu lesen.


  Oben am linken Rand waren die unzähligen Abkürzungen, mit denen jedes Fernschreiben begann. Er überflog sie mit einem raschen Blick. Dann las er den Text:


  


  An den Chef des Raumsicherheitsdienstes


  Aktenzeichen R S TT 4


  Vom Präsidenten der Intergalaktischen Union


  Jauga, Grismet, 14. Juli 2358


  


  Hiermit wird Befehl Nr. 1143 vom 2. Juni 2352 in bezug auf die Lahmlegung der Roboter LkStr 11 bis LkStr 30 widerrufen. Die bereits in Gewahrsam genommenen Roboter sind sofort freizulassen. Der noch Flüchtige ist nicht weiter zu verfolgen.


  gez. Strokhos


  Präsident


  


  Aufatmend ließ Tom Jordan das Fernschreiben sinken und gab dem Chef das Lächeln zurück. Also brauchte er doch nicht zu bezahlen. Nein, jetzt war alles in Ordnung. Er machte eine zackige Ehrenbezeugung, drehte auf dem Absatz um, und fast hätte er angefangen zu pfeifen.


  


  ENDE
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Die Sohne der Erde

Band 31 Kurt Mahr
Ringplanet im NGC 3031
Band 32 Roger Lee Vernon
Stunde der Roboter

Band 53 David Grinnel
Projekt Mikrokosmos

Band 35 Tom Godwin
Sie starben auf Ragnarok

Band 55 A.E. van Vogt
Die Waffenhindler von Isher

* In sich abgeschlossene Ro-
mane aus dem groBen Zyklus
oDer Tausendjahresplan®

TERRA-ROMANE und TERRA-Sonderbénde sind bel den Zeltschriftenhandlungen erhalt-
lich. Falls dort einmal nicht vorratig, so benutzen Ste bitte fiir Ihre direkte Bestellung
mit dem umstehenden Bestellscheln. Sie kénnen aber

MOEWIG-VERLAG * MUNCHEN 2 - TURKENSTRASSE 24
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Vergleichen Sie diese Nein so was!
g Schickt PHOTO- -PORST
da jedem, der ein Kart-
chen schreibt, den reich-
bebilderten kostenlosca
Photohelfer! Er ist Lehr-
buch v. Katalog zugleich.,
Und dazu: Jede Kamera
5Tage zur Ansicht. Hochst
wunverbindlich. - Alles mit
1/5 Anzahlung vu. Rest in
10 Monatsraten von der
Welt graBtem Photohaus |

DER PHOTO-PORST [(eos

UNT sl‘lvd!‘l!sl;gIILnls\Nv;f?hcnll'shnﬁnll'Hi‘:\dl _———
o ilbens Wochen! Stenolyp. Sekre. "
ER Vl ER AUGEN i ehfihr. Sprachon, Handschrit, | Auro-Luxus-Herren-Kosmeticum

Firin usw. Bug
icher-Umschulung. ' | DM 3,60 Prosp., Listen, Proben gratis
rm-Schnellmethode” ! Dr. | (Rickporto). Firma Griitzmacher, Berlin-
t, HeidelbergFach$34 | Neukslin, Werbellinstrafe 15.

' }liebound Sdﬁinhoit\i‘

und wie ein Mann dariiber denkt ‘
Erfolgsbroschilre M 06 gratis!

In 5 Minuten kénnen Sie selbst Ihre
abstehenden Ohren ebenso schén nach
dem modernen A-O-BE-Verfahren anlie-
gend formen! Preis komplett DM 9.80
- Nachnahme. (Illustr. Prospekt gratis!)
Lieferung auch ins Ausland!
vorher nadiher

Von Dr._med. M.
Rinard. Dieses un-
entbehrliche Buch
for alle reifen
Menschen schildert
das ~ Liebes- und
Eheleben_erstmals | |
ganz _offen und
ausfahrlich. Mit zahireichen Bildern
und Tafein. Sonderteil: Die fruchi-
baren und  unfruchtbaren Tage der
Frau. Halbl. geb. 10,50 DM porto-
frei gegen Voreinsendung  (Nach
|| nahme 60 Pf. mehr). 242 Seiten.
I'] Altersangabe notwendig.
Versandbuchhandlung FISCHBACH
Abf. DM 23/50 - Miinchen-Neubiberg

KRONING-WELT-VERSAND ‘

\_ S . poniocn e
x Wussersucht°

Geschwollene Beine, Atemnot?
Dann Majava-Entwésserungstee. Anschw.
und Magendruck weicht. Atem und Herz
werden ruhig. Beingeschwire schlieBen
sich. Packung DM 4,—. Nachn. u. Porfo.
— [ Machen Sie einen Versuch!

Frz. Schott, Abteilung 72, Augsburg 11
e s

daheim!fio"

eressengebiet &
ersrichen 8
und Guischein einsenden (ods P

Sofort Nichtraucher

verbliffender Erfolg iber Nacht! | — —

Kurpackung DM 9,80 4
Prospekt kostenlos Wer will Sprachen lernen?

KARL C. POHLERS - AUGSBURG | | Englisch, Fronzssisch, lfalienisch, Spa-

HermansivaBe 8 nisch oder Portugiesisch daheim im per- —]} RROTEN

| sonlichen Fernunterricht mit ~standiger a -
Kontrolle des zunehmenden Konnens | [ Unsicherheit, Angst, Jugendsindon

«Hicoton” ist altbewdhrt gegen werden restlos beseitigh. Verschl. Pro-
o bis zum AbschluBzeugnis. Es lohnt sich, | | Sodkyynd Aufidrung gegen 50 PI. | |
ettnassen den kostenlosen Prospekt anzufordern. | | Rickporto.
FPrais DM 65. In allen Apotheken. i Exp. Psychologe LEON HARDT,
T el Zickeity M, R. Fotnkuisa Manchon 13, SchlieBfach 30/MO

Bucher fur reife Men- Minchen-GroBhadern

schen, wl\us’rsuP;?s;ekv. —
mappe gegen k- = - .
portound Ahelsongube Die Preis-Sensation des Jahres 60
e onal [
ibt's nur einmal!
in Marken- L0059

verschlossen
BUCHVERSAND REINHARDT / Abt. M
2 \|Pattensieler for nur 12 Wonatsoten & 330 W
~)Bestellen Sie sofort! Es lohnt sich, weil Sie zusitz-

(14b)_Reutlingen-Sondelfingen, Postiach
lch in den GenuB aller Vorteile s Ber

HYPNOSE ELS.LL“QLLLZZ;ZS
il s i i s, e

MIT MUSKELN Gerat behalten (sonst in 8 Tagen zurick!).

Schreiben Sie on
uid ofhlaiischer  Figu Schollplatenstudi., Abt. MA JEE Rheda Westr, Postfoch 139
haben  Sie oberall
Erfolg und Bewunde-
rung. So kénnen auch sy Bitsy/
Sie” aussehen  durch e Kuchen
Korperaufbou  nach Seck

USA Methode " der Schlager DM Hey Kiptn/

Weltmeister und Mo Von Shanghai bis

nevtral - und

ELTEC MINETTA

dell-Athleten. — Spie atavi

lend verdoppeln u. ver- SCHALLPLATTEN Sotovia
dreifachen ' Sie  Ihre Va Bene/

Kraft. Erfolg in_ we- Dein Blick kann

nigen Tagen. Zehn-
tausende wurden an

deren Gberlegen durch a B Freunde fijrs Leben/
ody Building". Ko- Rhein-Hansa SCHALLPLATTEN-ABTEILUNG M 17 Freunde firs Leben/

stenl. Anleitung von DUSSELDORF-OBERKASSEL, POSTFACH 565 mit Liebe
HERKULES, Abt. W, Minchen-Solln, Fach 44 |

Versand per Nachnahme direkt durch ~ Sinde sein
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Bestellschein

An den
MOEWIG-VERLAG, Miinchen 2, Tiirkenstrafe 24

Hierdurch bestelle ich bei portofreier Lieterung die con mir umseitig angekreuzten

TERRA — Utopische Romane / TERRA-Sonderbinde.
Der Betrag oon DM . .. e Ist (n Briefmarken beigefiigt*)/wird gleich-
zeitig auf das Postschedk-Konto Miinchen Nr. 13968 (Arthur Moewig Verlag,

Miinchen) iiberuiesen. (Nichtzutreffendes ist von mir gestrichen)

Name

Wohnort Strafe

Bitte dieses abgetiennte Blall — gewlinschte Binde angekreuzt — in einem offenen
Briefumschlag mit 7 Pfennig tranklert an die obenstehende Verlagsanschrift senden!
Falls Briefumschlag zugeklebt wird. mus mit 20 Pfennig frankiert werden Sie kdnnen
Inre Bestellung aber auch mit einer Postkarte aufgeben wenn Sie dieses Blatt nicht
abtrennen wollen

) Bel Bestellungen aus dem Ausland bitte statt Briefmarken die bef allen Post-
Amtern erhiltlichen Internationalen Antwortscheine einlegen

Soeben ersch

t TERRA - SONDERBAND 35: Die

Lesen Sie, was die amerikanische Presse dber den Isher-Zyklus
schreibt:

.Hitte van Vogt SLAN nie geschricben, wire sein Ruhm in

der SE-Welt zweifellos durch die Isher-Serie begriindet wor-
den..." The Outlander Magazine

.Dies ist wohl im groBen und ganzen das Beste, was Vogt
fe geschrieben hat .. . New York Herald Tribune

.THE WEAPON MAKERS ist noch besser als THE WEAPON
SHOPS .. .~ New York Times

.Seit SLAN der beste van-Vogt-Roman. Etwas. das man ein-
fach gelesen haben mu8 ... Los Angeles Daily News

LEin faszinierendes Buch. Man kann es nicht aus der Hand
legen . Galazy Science Fiction

Ein Sclence-Fiction-Werk von Weltrut als TERRA-Sonderband!
Sie diirfen es sich nicht entgehen lassen. Ab sofort bei Ihrem
Zeitschriftenhandler. Preis 1.- DM.

Waffenhindler
von
Isher

(THE WEAPON SHOPS)

von
A. E. VAN VOGT

Direxi an Prvar. (v Janre Garanh

% 3
Fahrrider - &%
Hans W Miiller Abt. 557/D, OHLIGS

INS AUSLAND?

Waglidhk. in USA und 26 andoren Lindora Ford. S smser
?Wie ?-Programm® gratis port-
tacts, Abt FWT Homborg 36
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Willy Millowitsch

in dem Film , Willy, der Privatdetektiv "

Foto: Corona/Ufa

Holt er sich aus dem MOEWIG-KRIMIN ROMAN
Ratschlige zurVerfolgung der Téiter?

Er kénnte es, denn MOEWIG-KRIMINAL-
ROMANE sind trotz ihrer tempogeladenen
Handlung, trotz der atemberaubenden
Spannung immer logisch aufgebaut.

Jede Woche bei Ihrem Zeitschriftenhéind-

ler fir Sie ein never

DER MOEW!
MOEWIG-KRIMINAL-ROMAN

Preis 60 Pfennig. Titelverzeichnis aller lieferbaren Bénde verlangen
Sie bitte vom
MOEWIG-VERLAG - MUNCHEN 2 - TURKENSTRASSE 24
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Wie diskisticeen . ..

Die Seite fir unsere TERRA-Leser






